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Nach ehe das vorige Jahr, das ſehr heiß und 
trocken war, und auch uns im Innern unſers Hau— 
ſes viel heiße Leidenstage gebracht hatte, ganz zu 
Ende war, fragte mich mein älterer Schwager, 
Franz von Kurländer, der uns von jeher ein lieber 
und treuer Freund geweſen war, ob er uns nicht 
einen ſeiner Amtsgenoſſen, den Landrath von Pel— 
zeln, aufführen dürfe? Der Name dieſer Familie 
war mir lange ehrenvoll bekannt geweſen. Des Land— 
raths Vater, ein treuer Freund des berühmten Vice— 
präſidenten von Sonnenfels und des großen Ton— 
ſetzers Chevalier Gluck, war als Beamter und Schrift— 
ſteller ſehr geachtet; deſſen (des Hofraths) Bruder aber 
hatte als Geſchichtſchreiber Böhmens ſich in der ge— 
lehrten Welt einen bedeutenden Ruf erworben, und 
wurde überall mit großem Ruhm, ſo wie überhaupt 
die Familie mit Achtung genannt. Wir willigten daher 
ſehr gern ein, die Bekanntſchaft dieſes Herrn Landraths 
zu machen, der ſo berühmte Verwandte hatte, und ſelbſt, 
wie Kurländer und Jedermann ſagte, ein ſehr ach— 
tungswürdiger Mann war. Ich vermuthete eine litera— 
riſche Neugierde in dem Abkömmling zweier Schrift— 
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ſteller, und dachte an nichts weiters, als Kurländer 
uns eines Nachmittags den jungen Herrn Landrath 
vorſtellte, der, ohne im Geringſten ſchön zu ſeyn, durch 
Geſichtszüge, welche Geiſt und feines Gefühl verrie— 
then, und durch einen gefälligen Anſtand Wohlwollen 
einflößte. Nicht ohne einiges Erſtaunen ward ich aber 
gewahr, daß der neue Bekannte, ſtatt, wie ich glaubte, 
ſich um literariſche Gegenſtände zu bekümmern, ein 
Geſpräch über Grillparzer's Sappho und Melitta mit 
meiner Tochter begonnen und ſich recht darin vertieft 
hatte. 

Er kam von nun an öfters, und war uns ſtäts ein 
willkommener Beſuch, indem wir nach und nach in ihm 
einen ſehr rechtlichen und zugleich mit der ältern und 
neuern Literatur bekannten Mann und haochgebildeten 
Geiſt erkannten. 

Gegen das neue Jahr zu trat nach lange mil— 
der Witterung ſcharfe Kälte ein, und es fiel eine un— 
geheure Menge Schnee, welche gegen ſechs Wochen 
liegen blieb. Wir lebten etwas einſamer in dieſer 
Zeit, weil Beſuche in der Vorſtadt nicht ohne Be— 
ſchwerlichkeit waren; aber der neue Bekannte fand 
den Weg nicht zu mühſam, und erſchien gegen meine 
Erwartung öfters an ſtillen Abenden bei uns, wo wir 
uns ganz allein oder nur in Geſellſchaft unſers verehr— 
ten Freundes Vierthaler's befanden. 

Ich konnte nicht umhin zu bemerken, daß Pelzeln 
meiner Tochter viele Aufmerkſamkeit beweiſe; ich ſprach— 
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mit Pichler darüber, wir zogen Erkundigungen ein. 
Sie fielen alle zum Vortheil des beſprochenen Mannes 
aus, der jetzt ſchon eine bedeutende Stelle bekleidete, 
bei ſeinen Talenten und dem Rufe, deſſen er genoß, 
wahrſcheinlich eine glänzende und ſchnelle Laufbahn ma— 
chen konnte, und deſſen Charakter, ſo viel es uns zu be— 
urtheilen möglich war, wie Jedermann, der ihn ge— 
nauer kannte, beſtätigte, unſers einzigen Kindes Le— 
bensglück an ſeiner Seite zu ſichern ſchien. Ruhig ſahen 
wir daher zu, wie die Gemüther ſich einander näher— 
ten, und der Gedanke, von einem ſo würdigen Manne 
geliebt zu werden, zuerſt wieder einige Freudigkeit und 
Selbſtzuverſicht in meiner Tochter Herzen weckte. Denn 
die Art, wie Pr. ſich in den letzten anderthalb Jahren 
gegen ſie betragen und ſie zur Ausſprechung ihrer Tren— 
nung gezwungen, hatte die düſtere Überzeugung in ihr 
erregt, daß ſie nicht im Stande ſei, einem bedeutenden 
Manne bleibende und beglückende Neigung ein— 
zuflößen. Wohl hatte ſie von jeher, ſeit ſie in der Welt 
aufgetreten, viele Verehrer und einige bedeutende Freier 
gehabt, jene aber hatten großentheils, vermöge ihrer 
Stellung in der Welt keinen Anſpruch auf die Hand 
eines Mädchens, wie Lotte war, machen können, und 
für dieſe hatte ihr Herz zu wenig geſprochen. Um ſo 
mehr Eindruck machte alſo bei ihr die Bewerbung eines 
Mannes, der mit einem ausgezeichneten Charakter eine 
angenehme Geſtalt und eine jetzt ſchon bedeutende 
Stellung in der Welt verband. Die Sache ging ihren 
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Weg. Pelzeln warb förmlich bei uns um fie, und auf 
den Frühling war die Hochzeit feſtgeſetzt. 

So ſehr dieſe glückliche Wendung der Dinge, die 
oft der Gegenſtand meines innigſten Gebetes zu Gott 
und zur heiligen Jungfrau geweſen war, von deren 
Muttergefühl ich verſtanden zu werden und wo möglich 
durch ihre Fürbitte Hilfe zu erhalten gewünſcht und 
gehofft hatte, mein Herz beruhigte und uns betagten 
Altern die tröſtende Verſicherung gab, unſer einziges 
geliebtes Kind nach unſerm vielleicht nahen Hinſcheiden 
unter dem Schutze eines edeln und liebenden Gemahls 
verſorgt zu wiſſen, — fo konnte ich damals — und kann. 
noch jetzt nicht umhin, mich über die ſonderbare Er— 
ſcheinung in dem Herzen meiner Tochter zu wundern, 
wie es nämlich dieſem Herzen möglich war, nachdem 
es unlängſt einen Jüngling wie Pr. geliebt und allem 
Anſcheine nach leidenſchaftlich geliebt hatte, nun in nicht 
langer Zeit darnach mit warmem Gefühl einen Andern 
zu umfaſſen, der in allen Stücken und nach jeder Seite 
hin das Widerſpiel des Vorigen war. Nur die einzige 
Erklärung bot ſich mir bei näherer Betrachtung dar, 
daß jene Neigung mehr durch die blendenden Eigen— 
ſchaften, jugendliche Wohlgeſtalt und eine übergroß ges 
zeigte Leidenſchaft entſtanden, folglich mehr auf Phan— 
taſie als auf den wirklich erkannten Charakter des glän— 
zenden jungen Mannes gegründet, und eben durch deſ— 
ſen ungleiches räthſelhaftes Betragen in gleicher Wärme 
erhalten worden war. So wie Zeit und bittere Erfah— 
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rungen das Mädchen über die wahre Sinnesart des 
Geliebten enttäuſcht, und er aufgehört hatte, der Halb— 
gott zu ſeyn, den ſie früher in ihm geſehen, wandte 
ſich ihr ganzes Weſen heftig von ihm und von Allem 
ab, was ihm glich, und kehrte ſich gerade dem Entge— 
gengeſetzten zu. So allein kann ich mir dieſen gänzlichen 
Abſprung der Empfindung in einem übrigens ganz rei— 
nen und wahren Mädchenherzen erklären. 

Nun begann eine frohe aber ſehr geſchäftige Zeit 
für mich. Die Ausſtattung der Tochter, die Einkäufe, 
die Beſprechungen mit Handwerkern und Arbeiterinnen, 
Beſuche und Gegenbeſuche erhielten mich in reger 
Spannung, und endlich kam die Zeit der Vermählung 
heran. Pelzeln lebte mit ſeiner Mutter, der Witwe des 
Hofraths, einer ſehr verſtändigen erfahrnen Frau, die 
ihren Sohn außerordentlich, wie er es verdiente, liebte, 
und eben ſo warm von ihm geliebt wurde. Es war alſo 
von vorn herein ausgemacht, daß meine Tochter nebſt 
der Schwiegermutter bei ihrem Manne leben, und ſo— 
gleich nach der Hochzeit zu ihnen ziehen ſollte, weil 
vor der Hand die Wohnung groß genug war und für 
den Herbſt eine andere geſucht werden ſollte. Dem ge— 
mäß wurden die Anſtalten getroffen, und Pelzeln ent— 
ſchloß ſich, wofür wir Altern ihm herzlich dankbar wa— 
ren, in unſerm Hauſe das zweite Stockwerk für näch— 
ſten Winter zu beziehen. Das war mehr Freude, als 
ich erwartet hatte, denn ich hatte mich bereits ganz 
darauf eingerichtet, mein Kind nun oft einen oder 
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mehrere Tage nicht zu ſehen, wegen der Entfernung 
von der Stadt. 

Unſere Freunde Zay hatten, vermöge ihrer wahren 
Anhänglichkeit an uns, beſchloſſen, bei der Hochzeit 
unſers lieben Kindes gegenwärtig zu ſeyn, und ſo mach— 
ten ſie denn zu dieſem Ende die Reiſe von Bucſan hie— 
her, und die Vermählung wurde am 20. April, an dem 
Tage, an welchem mehr als fünfzig Jahre früher meine 
theuern Altern getraut worden waren, gefeiert. Die 
Geſellſchaft war nicht ſehr zahlreich; außer des Bräu— 
tigams Mutter, der verwitweten Hofräthin, und den 
guten Zay, noch meines Mannes Bruder, der Buch— 
händler ſammt ſeiner Frau, meine beiden Schwäger 
Kurländer ſammt des jüngern Frau, der ehemaligen 
Fräulein Schechtern, die er drei Vierteljahre vorher 
geheirathet hatte, und die Beiſtände — auf Pelzeln's 
Seite zwei ſeiner Jugendfreunde, Hofrath von Bur— 
germeiſter und Appellationsrath von Schmerling; für 
Lotten ihr Oheim Pichler und unſer hochverehrter 
Freund Regierungsrath Vierthaler. Franz Kurländer 
war Brautführer, als der einzige unverheirathete männ— 
liche Verwandte, und Fräulein Jeannette von Maillard 
übernahm das Amt der Kranzjungfer. 

Es war ein ſchöner, ein unvergeßlicher Tag, an dem 
ein paar gute, rechtliche, ſich warm liebende Menſchen 
vor Gottes Thron durch Prieſters Segen für ihr gan— 
zes Leben vereinigt wurden. — Ach, leider dachte wohl 
Niemand der Anweſenden daran, daß dieſe Verbindung 
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nur wenige Jahre währen ſollte! So begann dieſe Ehe 
unter glücklichen Auſpicien. — Lotte war damals ihrem 
Bräutigam von ganzem Herzen zugethan und achtete 
ihn außerordentlich; — leidenſchaftlich verliebt aber 
ſchien ſie mir nicht, und gerade dieſe ruhigere Neigung 
war ihrer Gemüthslage und den kaum verwiſchten frü— 
heren Eindrücken gemäß. Späterhin wuchs ſie im Zu— 
ſammenleben mit dem edlen, geiſtvollen und treuen Le— 
bensgefährten bis zu einer Höhe der Leidenſchaftlichkeit, 
über welche wir Altern, wenn wir alle Verhältniſſe und 
Umſtände erwogen, uns nicht genug wundern konnten, 
aber freuen mußten. 

Pelzeln's Mutter, eine kränkliche und an ein äu— 
ßerſt ſtilles einſames Leben gewohnte Frau, hatte ſich 
bei der Trauung in der Kirche — es war den Tag vor— 
her ein ſtarkes Gewitter geweſen und die Luft ſehr ab— 
gekühlt — erkältet. Sie zog gleich nach der Hochzeit 
in ihre Landwohnung nach Mödling, wo fie jeden Som— 
mer allein zubrachte, und ihr Sohn ſie nur jeden 
Samstag Abends beſuchte und bis Montag Fruͤh bei ihr 
verweilte. Dort wurde ſie ziemlich ernſtlich krank, was 
den Sohn und ſomit auch Lotten mit großer Beſorgniß 
erfüllte. Sie erholte ſich indeß bald, und fo dauerte die 
angenehme Stille in unſerer Familie bis zum Juli, wo 
plötzlich der jüngſte und letzte Bruder meines Mannes, 
eben der, welcher Zeuge bei meiner Tochter Trauung 
geweſen, gefährlich erkrankte und in wenig Tagen ſtarb. 
Mein Mann hatte ihn ſehr geliebt; er hatte, aus Liebe 
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zu ihm große Opfer gebracht, deren für uns nachthei— 
lige Folgen ſich noch bis nach dreißig Jahren erſtreck— 
ten. Er war alſo viel mehr durch dieſen Verluſt ge— 
beugt, als früher durch den des älteren geiſtlichen Bru— 
ders. 

Zum erſten Male reiſete ich nun allein nach Un— 
garn zu meinen Freunden, traf dort noch einmal mit 
der theuern Thereſe zuſammen, die jetzt ihre Zeit zwi— 
ſchen ihrer Schweſter Minna, welche in Agram lebte, 
und ihrer Freundin Zay theilen, und ſich wechſelweis 
bald bei dieſer, bald bei jener aufhalten wollte, und er— 
freute mich, das letzte Mal an ihrem fo liebenswürdi— 
gen, ſo beglückenden Umgange. Auch hier dachte ich 
nicht, daß dies Band ſo bald reißen werde; aber gerade 
dieſe vielfachen Reiſen, dieſe Fatiguen, denen die Kräfte 
der alternden Freundin nicht mehr gewachſen waren, 
mochten viel zu ihrem bald darauf erfolgten Tode bei— 
getragen haben. 

Damals alſo, i. J. 1823, waren wir noch recht 
froh beiſammen, und ich genoß den durch die Umſtände 
ziemlich verkürzten Aufenthalt recht vergnügt in dieſen 
freundlichen Umgebungen. 

Nach Wien zurückgekehrt, wurden Anſtalten zum 
Séjour in Baden gemacht, der meinem Manne das 
vorige Jahr fo ſehr zugeſagt hatte, und wo er feine Fe— 
rien heuer zuzubringen beſchloß. Meine Tochter wohnte 
während dieſer Zeit auch nicht fern von uns, in Möd— 
ling, mit ihrem Manne, der ebenfalls ſeinen Urlaub 
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bei ſeiner Mutter zubrachte, und wir ſahen und genoſ— 
ſen uns während dieſer Zeit viel öfter, als geſchehen 
wäre, wenn Pelzeln in Wien geblieben wäre. 

Schon vor längerer Zeit, ſchon während des Be— 
freiungskrieges, hatte ich von der in ganz Deutſchland 
und wohl auch in Frankreich bekannten und berühmten 
Frau Helmina von Chezy einige Briefe erhalten und 
beantwortet. Sie war damals in den Rheingegenden 
bei den preußiſchen Spitälern beſchäftigt geweſen, und 
hatte ſich durch gutgemeinten aber wenig überlegten Ei— 
fer viele Verdrießlichkeiten zugezogen. Jetzt war ſie nach 
Wien und von da nach Baden gekommen, wo ſie, be— 
gleitet von ihren zwei Söhnen, mich freundlich aufſuchte. 
Ich hatte ſie mir anders vorgeſtellt und fand eine kleine 
unterſetzte Frau mit ſprechenden Augen und freundlichen 
Zügen, die in frühern Jahren hübſch geweſen ſeyn 
mochten, denen man aber jetzt nicht bloß die Spuren 
vorgerückten Alters (fie mochte zwiſchen 40 — 50 Jahre 
alt ſeyn), ſondern einer nicht ſorgenfreien, nicht be— 
quemen Exiſtenz anſah. Auch antwortete fie mir, als 
ich fragte, wo ihr gewöhnlicher Aufenthalt ſei (denn 
damals war ſie von Dresden gekommen), ich habe kei— 
ne Heimath! 

Ich kann nicht ſagen, wie wehmüthig mich dies 
Wort ergriff! Keine Heimath! Eine Frau von Geburt 
(eine Baroneſſe Klenke), von ausgezeichnetem Talent 
und mit zwei herangewachſenen Söhnen, die erzogen 
und verſorgt werden ſollten! Das war es auch vermuth— 
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lich, was ſich mir ſogleich in ihrer erſten Erſcheinung 
zeigte, dieſe Entfremdung von aller geregelten Häus— 
lichkeit und Stätigkeit des Lebens; dieſer ihrer Her— 
kunft und Stellung faſt widerſprechende Anzug, — ihr, 
wenn ich fo fagen darf, weather-beaten shape, wie 
man von Soldaten oder Seeleuten ſagt: weather 
beaten features! Übrigens mußte die geiftige Bil— 
dung, die ſich in ihrem Geſpräche zeigte, ſo wie eine 
außerordentliche Gutmüthigkeit, welche ſie ſo oft be— 
wog, bei Nothleidenden oder ſolchen, die ſie unterdrückt 
glaubte, als Helferin und Retterin aufzutreten, für ſie 
gewinnen. Von da an blieb Frau von Chezy einige 
Jahre in Wien, nachdem ſie vorher in Berlin, Paris, 
Dresden u. ſ. w. gelebt hatte, und ſpäter wieder ſich in 
Oberöſterreich, Paris, München, Stuttgart u. ſ. w. ab— 
wechſelnd aufhielt. Sie ſchien ſich in Wien wohl zu ge— 
fallen. Vorzüglich ſchloß ſie ſich an die Familie Schlegel 
an, die ſie noch aus Paris kannte, und dort einige Zeit 
mit ihnen gelebt hatte, und auch in dem Kreiſe der 
Frauen von Pereira und Ephraim ward ſie bald hei— 
miſch, und ſo ſahen wir uns denn öfters, theils in die— 
ſen Häuſern, theils bei mir. 

Da mein Geiſt von der drückenden Spannung, in 
welcher ihn das peinliche Verhältniß meiner Tochter zu 
Pr. durch ein paar Jahre gehalten hatte, nunmehr frei 
geworden war, indem ich dieſes einzige geliebte Kind an 
der Seite eines trefflichen Gemahls verſorgt und glück— 
lich ſah, erwachte auch wieder die Luſt, etwas zu ſchaf— 
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fen, und da der hiſtoriſche Roman durch Walter Scott 
jetzt ſolchen Anklang gefunden hatte, wollte auch ich mich 
in dieſem Fache verſuchen und wählte einen vater— 
ländiſchen Stoff: Die Belagerung Wien's (1683) «. 
Dazu ſuchte ich mir nun die Daten aus Geſchichts- und 
Chronikenbüchern zuſammen, las fleißig und bewarb 
mich auch um Auskunft über die Lokalitäten; denn ich 
bin überzeugt, daß ohne Autopſie, ohne genaue Kennt— 
niß des Schauplatzes, auf welchem man eine Geſchichte 
vorgehen läßt, nie eine naturgetreue lebendige Schilde— 
rung zu erreichen iſt. So begab ich mich denn mit Luſt 
und Liebe an meine neue Arbeit, und ſo entſtand dieſer 
Roman, in welchem ich einzelne Züge von mir bekann— 
ten Charakteren und einzelne Ereigniſſe, die ich erlebt, 
aufgenommen habe. Madame de Montolieu, die ſchon 
meinen „»Agathokles« in's Franzöſiſche — mit Haut und 
Haar überſetzt, das heißt, verfranzöſirt hatte, wofür 
ich ihr nicht viel Dank wußte, hat auch den Siege de 
Vienne in's Franzöſiſche übertragen, aber doch bei wei— 
tem treuer und naturgemäßer. Beim Agathokles ließ 
ſie Alles, was von Reflexion über Religion, über da— 
malige Lebensverhältniſſe, Begebenheiten u. ſ. w. vor— 
kommt, ohne weiters aus, und gab nur die Fabel des 
Buches, indem ſie mich in einem übrigens recht freund— 
lichen, ja mütterlichen Briefe — denn wir ſtanden da— 
mals im J. 181415 ungefähr in unſerm Alter fo zu 
einander — verſicherte, daß ſie dieſe Auslaſſungen und 
Veränderungen habe vornehmen müſſen, um den Ro— 
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man nach dem Geſchmack ihrer Landsleute einzurich— 
ten, womit ſie dieſen, wie ich glaube, kein Kompli— 
ment gemacht hat. 

Nach dieſer verſtümmelten Übertragung hat ihn dann 
auch Herr Raſori in's Italieniſche überſetzt, dies aber 
nicht bekannt, ſondern vermuthen laſſen, daß es ein Ori— 
ginalwerk von ihm ſelbſt ſei. 

Im kommenden Herbſt zog meine geliebte Toch— 
ter mit ihrem Manne und ihrer Schwiegermutter in 
unſer Haus. Sie durfte damals ſchon auf Mutterfreu— 
den hoffen, und wir waren ſehr froh über alle dieſe gün— 
ſtigen Wendungen unſerer häuslichen Verhältniſſe. Auch 
hatte ich auf ein oftmaliges Zuſammenſein nicht bloß 
mit meiner Tochter, ſondern auch mit Pelzeln und ſei— 
ner Mutter gehofft. Aber dieſe Erwartung ſchlug fehl. 
Die Mutter war kränklich, ging wenig aus, und kam 
alſo auch nur ſelten zu uns herab. Lotte war oft bei 
uns, ging damals auch noch zuweilen mit uns zu ihren 
frühern Bekannten; aber dies hörte bald auf, denn ihr 
Mann ſah es nicht gern, und es ſchien eine Art von 
Syſtem bei ihm zu ſeyn, ſie ihrem vorigen Kreiſe ganz 
zu entfremden und ſie dafuͤr in dem ſeinigen einheimiſch 
zu machen. Daß mir das nicht ganz lieb war, läßt ſich 
begreifen. Da aber des Schwiegerſohnes übrige Eigen— 
ſchaften ſo ſchätzbar waren, und meine Tochter ſich an 
ſeiner Seite je länger, je glücklicher fühlte, gingen 
wir über jene Verſchiedenheit der Meinungen hinaus. 
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Das neue Jahr begann unter trüben Auſpicien, 
und es bewährte ſich auch als ein fatales in ſeinem 
Verlaufe. Meine Tochter, bereits im fünften Monate 
ihrer Schwangerſchaft, erkrankte ſchwer an einer Ver— 
kältung, die eine Unterleibsentzündung nach ſich zog, in 
welcher ihr zweimal Egel geſetzt werden mußten. Dieſe 
Krankheit, verbunden mit dem Zuſtand, in welchem ſie 
ſich ſeit fünf Monaten befand, flößte uns Allen un— 
nennbare Angſt ein. Die geſchickte und theilnahmsvolle 
Behandlung unſers Arztes und alten Freundes, des 
Barons von Türkheim, rettete fie diesmal, wie er fie 
ſchon mehrmal in der Ruhr und im Scharlachfieber ges 
rettet hatte. Sie genas, konnte am neunten Tage ſchon 
auf eine Stunde aufſtehen und beſſerte ſich nun ſchnell. 
Aber die Frucht, welche ſie in ſich trug, fühlte doch die 
Rückwirkung des Sturmes, der den Körper der Mut— 
ter erſchüttert hatte. Sehr leicht und glücklich wurde 
dieſe — nach unſer Aller Rechnung vielleicht um vier— 
zehn Tage zu früh — von einem zwar geſunden, aber 
ſehr kleinen und ſchwächlichen Knaben entbunden, der in 
der Taufe den Namen Theodor erhielt. 

Die Mutter war nicht im Stande, ihn zu ſtillen, 
wohl der eigenen zurückgebliebenen Schwäche willen. 
Er bekam eine Amme und verſprach ein ſchöner Knabe 
zu werden, denn feine Züge waren angenehm. Noch 
war er aber nicht drei Monate auf der Welt, als ſich 
ein Sturm anderer Art über uns erhob. Mein Schwie— 
gerſohn, durch ämtliche Verhältniſſe beſtimmt, ſuchte 
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höhern Orts um eine Verſetzung in ein anderes Kolle— 
gium an, die zugleich eine Beförderung wäre. — Sein 
Wunſch ward ihm gewährt, denn ſeine Verdienſte wa— 
ren bekannt, aber nicht ſo, wie wir und vielleicht auch 
er gewünſcht hatten. Er wurde zum Appellationsrath 
ernannt — in Prag, und ſollte im Herbſte Wien ver— 
laſſen und ſich auf ſeinen neuen Poſten verfügen. 

Ich finde, im eigentlichen Sinn, keine Worte, 
um zu bezeichnen, wie dieſe Nachricht, welche mein 
Mann eines Mittags nach Hauſe brachte, auf mich 
wirkte. Ich war nicht — wie man öfters ſagt — vom 
Donner gerührt, ich war im eigentlichen Sinn ver— 
nichtet. Mein einziges, mein mir ſo theures und mit 
Recht geliebtes Kind, die Mutter eines holden Enkels, 
ſammt dieſem zu verlieren, ſie aus meiner Nähe, für 
lange, vielleicht für immer ſcheiden zu ſehen, ohne ans 
dere verläßliche Ausſicht, als hier und dort in einem 
oder andern Jahre einen kurzen Beſuch — und das jetzt, 
wo ich mich erſt wieder recht an ſie gewöhnt, und in die 
ſüße Gewißheit, unter Einem Dache mit ihr zu woh— 
nen, hineingelebt hatte! Meinem ärgſten Feinde möchte 
ich die Gefühle nicht wünſchen, welche die folgenden 
Tage und Nächte mein zerrüttetes Gemüth beſtürmten. 
Schlaflos, unter peinlichen Träumen, verſchlichen die 
Nächte; am Tage mahnte jeder Gegenſtand, jeder 
Blick auf meine Tochter mich an den nahedrohenden 
Verluſt. Daß ich meine Zuflucht im Gebete zu Gott 
nahm, daß ich ihn um Ergebung in ſeine Fügungen, 
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um Erleuchtung auf meinem nächtlich gewordenen Pfad 
anflehte, war wohl natürlich. Am dritten Tage endlich 
ward mir in dieſem Sinne Erhörung, und ich erkannte 
abermals, wie ſchon oft, die Kraft und den Nutzen des 
Gebetes. Es war als riefe eine leiſe aber vernehmliche 
Stimme in meinem Innern mir zu: Du haſt deine 
Tochter zu ſehr geliebt, haſt zu ſehr dein Glück auf ſie 
gebaut, und das ſollteſt du nicht, denn des Menſchen 
Herz ſoll nie am Irdiſchen ſo feſt hangen, darum ent— 
zieht dir ſie Gott auf eine Weile oder auf lange. 

Jetzt ward es mit Einemmale Licht in meiner 
Seele, und die ſchmerzlichen Diſſonanzen: warum denn 
dieſe Trennung Statt haben und ich mein Kind verlie— 
ren ſollte, nachdem es ohne jenes Streben ihres Man— 
ies nach einer andern Anſtellung fo wohl hätte in met: 
ner Nähe bleiben können? — löſeten ſich in eine ruhige 
klare Schlußkadenz auf, daß das zum Beſten meiner 
Seele ſei — und wenn gleich mein Schmerz derſelbige 
blieb, ſo wurde er von dieſem Augenblick an ruhig und 
ergeben. Wie wahr empfand ich die Worte Fenelon's: 
Tant qu'on veut le mal qu'on souffre il n'est point 
mal. Pourquoi en faire un vrai mal, en cessant de 
le vouloir. 

So ergab ich mich denn in den Willen Gottes, und 
ſah mit tiefem aber ruhigem Schmerz die Vorbereitun— 
gen zur Abreiſe meiner Kinder, welche im September 
Statt haben ſollte, und die Schwiegermutter ging, wie 
natürlich, mit ihrem Sohn ebenfalls nach Prag. Uns 
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riefen die Badnerbäder, deren mein Mann jetzt im eis 
gentlichen Sinn jedes Jahr bedurfte, von Wien ab, 
noch ehe Pelzeln's Abreiſe erfolgen ſollte. Das that un— 
ſerer armen Lotte zu weh, ſich jetzt ſchon von den Al— 
tern, deren Alles und Liebſtes ſie war, trennen, und 
jene ſobald allein zu laſſen. Sie entſchloß ſich daher zu 
einem großen Opfer; ſie ließ ihren Mann ſammt ſeiner 
Mutter und ihrem Kinde abreiſen, das unter dieſer 
Aufſicht wohl geborgen war, und kam zu uns nach 
Baden, um noch ein paar Wochen mit uns zuzubrin— 
gen. Wir hatten dies durchaus nicht von ihr verlangt, 
ja wir weigerten uns Beide ernſtlich, dieß Opfer an— 
zunehmen, weil ſich nicht ohne Grund vorausſehen ließ, 
daß es ihr von einigen Perſonen werde übel gedeutet 
werden; aber ihre kindliche Pietät überwand dieſe Rück— 
ſichten, und fo blieb fie denn ein paar Wochen bei uns, 
die wir mit wehmüthiger Freude genoſſen. Sie em— 
pfand ſchon damals, daß ſie abermals werde Mutter 
werden, und die Unpäßlichkeiten, welche ihr der Anfang 
jeder Schwangerſchaft verurſachte, trübten ebenfalls un— 
ſere letzten Freuden. 

Ein paar Bekanntſchaften machten wir waͤhrend 
dieſes Aufenthalts in Baden, die ſich dann auch in Wien 
dauerhaft an uns anſchloſſen und uns manche angeneh— 
me Stunden verſchafften. Es waren ein Herr v. Graf— 
fen, aus Hamburg gebürtig, der hier Reſident ſeiner 
Vaterſtadt war, und ein Herr Hülſemann, aus Han— 
nover. Beide ſehr gebildete und artige junge Männer. 
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Graffen, bei weitem der Bedeutendere unter ihnen, 
hatte während des Freiheitskrieges in der Hanſeati— 
ſchen Legion gedient, weßhalb wir ihn unter uns den 
Hanſeaten nannten, ſo wie er von einer Eigenheit 
ſeines Geiſtes, jedem Dinge aufs genaueſte nachzufor— 
ſchen, beſonders im wiſſenſchaftlichen Sinne, den Bei— 
namen: Herr v. Gründlich erhielt. 

Wir kehrten hierauf noch mit Lotten nach Wien 
zurück, und es war uns eine große Beruhigung, daß 
zwei Schweſtern ihrer Tante Pichler, der Witwe 
des Buchhändlers, ſammt dem Sohn derſelben, dem 
Couſin Lottens, gerade damals nach Prag reiſeten, und 
meine Tochter mitnahmen. So war ſie doch unter Freun— 
den und Bekannten nach ihrer erſten Trennung von uns. 

Wie weh mir war, als ich mich endlich allein im 
Hauſe fand — brauch' ich nicht zu ſchildern. Aber ein 
großer Troſt wurde mir durch den glücklichen Zufall, 
daß meine theure Freundin Schlegel, als ſie vernahm, 
daß die Wohnung in unſerm Hauſe leer geworden, ſich 
entſchloß, dieſelbe zu beziehen. Ihre Nähe, ihr Um— 
gang, die mannigfachen Reſourcen, welche ein gebilde— 
ter Menſch in dieſem Hauſe finden konnte, das von ſo 
vielen bedeutenden einheimiſchen Perſonen und von den 
meiſten intereſſanten Fremden beſucht wurde, und vor 
Allem die Freundſchaft, die herzliche Theilnahme und 
der fromme Sinn Dorotheens thaten meinem wunden 
Herzen unendlich wohl, und ich konnte ihren Entſchluß, 
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zu uns zu ziehen, nur als eine zu meinem Troſte ge— 
lenkte Fügung Gottes betrachten. 


Unſer Leben war von nun an ſtiller als zuvor. 
Schon im Jahre 1823 hatten wir, weil Carl Kurlän— 
der und meine Tochter geheirathet, und das Haus ver— 
laſſen hatten, uns enger zuſammengezogen, und einen 
Theil der Wohnung an einen alten Bekannten und 
Freund vermiethet. Nun war ich oft in dieſer engern 
Umgebung den ganzen Tag allein, denn Pichler ging 
zeitlich ins Bureau, kam nur zur Eſſensſtunde nach 
Hauſe, und verließ dies wieder nach dem Eſſen, um ſpät, 
oft gegen 9 Uhr erſt, wiederzukehren. Obgleich ich von 
Kindheit an ſtäts gern allein war, und ſogar ein Be— 
dürfniß fühlte, täglich einige Stunden völlig einſam 
zuzubringen, ſo war es mir doch eine Erholung und 
Freude, jetzt recht oft — beinahe täglich — meine liebe 
Hausgenoſſin, Frau von Schlegel, zu beſuchen. Am 
öfteſten geſchah dies Abends, wo ich denn meiſtens an— 
genehme Geſellſchaft fand, wie Herrn von Klinkowſtröm 
(den Vorſteher einer muſterhaften Erziehungsanſtalt 
in unſerer Nähe), deſſen Schwägerinnen Fräulein von 
Mengershauſen, ſehr angenehme Frauenzimmer; Herrn 
von Bucholz, einen ſehr gebildeten, ja gelehrten und 
überaus achtungswerthen jungen Mann, der mit ſeinem 
Freunde Hülſemann oft kam; Frau von Doré, ehemals 
Fräulein Caspers; Herrn Fendi, den geiſtreichen Ma— 
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ler, und fonft noch mehrere, theils hieſige, theils durch— 
reiſende Gelehrte, und ausgezeichnete Menſchen. 
Sehr oft erſchien auch die Gräfin L . . a, die aber, 
wenn ſie kam, ſtäts eher den Herrn vom Hauſe in 
ſeinem Schreibezimmer beſuchte, was wir meiſt da— 
durch erfuhren, daß der Bediente ihre Arbeit brachte 
und indeſſen bei der guten Schlegel niederlegte, die 
denn, klug und taktvoll wie ſie war, dies dem Anſchein 
nach ganz gleichgültig geſchehen ließ, und der Dame, 
wenn ſie endlich zu uns herüber kam, freundlich begeg— 
nete. Dieſe Andeutungen mögen dazu dienen, die Stel— 
len von Schlegel's treuer und ausſchließender Liebe zu 
feiner Frau zu beleuchten, welche ſich in dem etwas ex— 
centriſchen Aufſatze „Friedrich und Dorothea 
von Schlegel“ finden, der bald nach dem Tode 
dieſer unvergeßlichen Freundin in der Allgemeinen Zei— 
tung ſtand. 

In dieſem Kreiſe fand ich die befriedigendſte Un— 
terhaltung, ſo wie ich in der edlen Schlegel herzlichen 
Neigung zu mir, in ihrem frommen Sinn und ihrer 
Achtung für Häuslichkeit und ſtilles Walten, Nah— 
rung für mein Herz fand. Dorothea wußte eben ſo 
richtig über ein neu erſchienenes literariſches Produkt, 
wie über die Zurichtung einer Speiſe, über irgend eine 
häusliche Arbeit zu urtheilen, und bei ihr that weder 
die Hausfrau der Schriftſtellerin (denn ſie hatte früher, 
aber nicht unter ihrem Namen, den Roman Floren— 
tin und manches Andere erſcheinen laſſen) noch dieſe 

2 * 


20 
jener in ihrer proſaiſchen aber nützlichen, ja nothwen— 
digen Wirkſamkeit Eintrag. Und alle dieſe ſchönen Eigen— 
ſchaften waren durch eine warme Frömmigkeit und ſtille 
Heiterkeit eines klaren ſelbſtbewußten Geiſtes verklärt. 
Wohl könnte es mir nicht einfallen, das Übermaß 
von Frömmigkeit, in das ſich Frau von Schlegel hinein— 
verloren hatte, und das ſie den Anſichten der Ligorianer, 
überhaupt dem Ultramontanismus ſo geneigt machte, 
zu billigen oder wohl gar zu vertheidigen; eben ſo we— 
nig als manche falſche Eingebung ihres jugendlichen 
Herzens, die fie zu vielem Tadelnswerthen verleitete. 
Für mich exiſtirte Dorothea nur ſeit ich ſie kennen ge— 
lernt, ſeit 1808, und da waren jene Verirrungen vor— 
über, zum Theil vergeſſen, zum Theil vergütet durch 
ein muſterhaftes Betragen. Doch kann ich nicht umhin, 
zu erwähnen, daß manchmal ihr ein Wort, eine An— 
deutung entſchlüpfte, die man wohl dafür auslegen 
konnte, daß ihr Gewiſſen ihr über jene Begebenheiten 
noch zuweilen Vorwürfe mache, und ihre zu weit ge— 
triebene Frömmigkeit, ihr Verſinken im Hyperkatho— 
licismus von dieſem beunruhigten Gewiſſen herrühre, 
das darin Büßung, Troſt, Ruhe geſucht. N 
Noch eine andere freundſchaftlich geſellige Erhei— 
terung ward mir damals dadurch, daß meine älteſte 
Jugendfreundin, Fräulein v. Ravenet, die im Hauſe 
der Gräfin Eſterhazy in Preßburg als Erzieherin ge— 
lebt, gerade ein Jahr, nachdem meine Tochter geheiratet, 
alſo im Mai 1824, nachdem ſie die Erziehung ihrer 
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Eleve vollendet und diefe an den Altar begleitet hatte, 
nun ſelbſt ihre Hand einem Manne reichte, den fie lange 
gekannt und gefhägt hatte, und der ihr durch 25 Jahre 
eine unverbrüchliche Treue hielt. Es war Herr Schödl— 
berger, der als Schulmann, als Künſtler und als 
Menſch ſehr achtungswerth, einer unſerer bedeutendſten 
Landſchaftsmaler, und im Umgang, trotz einiger Trocken— 
heit, geiſtvoll und unterrichtet war. Dieſe werthe Freun— 
din beſuchte uns öfters des Abends, wo denn mein Mann 
uns die neueſten Erſcheinungen der ſchönen Literatur 
vorlas, bis Schödlberger kam, ſeine Frau abzuholen, 
und wir mit ihm noch ein Stündchen verplauderten. 
So geſtaltete ſich mein Leben äußerlich recht freund— 
lich, und ich konnte dieſe angenehmen geſelligen Ver— 
hältniſſe nur mit innigem Dank gegen die Vorſicht, 
welche mir dieſe Tröſtung und Erheiterung zugeſendet, 
anerkennen. Aber dennoch blieb die tiefe Wunde, welche 
mir die Trennung von meinem einzigen Kinde geſchla— 
gen, offen und blutete fort, und ein Moll-Accord tönte 
aus der Tiefe meines Herzens durch alle dieſe Zer— 
ſtreuungen und Annehmlichkeiten durch. Ich möchte die— 
ſes Durchtönen mit der Wirkung eines Chores in Haen— 
dels Oratorium: Acis und Galathea vergleichen, 
das ich in meiner Jugend aufführen hörte, als Baron 
van Swieten im Verein mit Fürſt Dietrichſtein und 
Schwarzenberg mehrere Kompoſitionen dieſes großen 
Meiſters unter Mozarts Direktion, der die Blaſeinſtru— 
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mente zu diefen fo höchſt einfachen Kompoſitionen hin— 
zugefügt hatte, dem Publikum zu genießen gab. In 
jenem Chor nun, den die Hirten anſtimmen, um Ga— 
lathea über Acis Tod zu tröſten, tönt das Wort todt 
durch alle andern Melodien und Worte, die der Chor 
noch ſpricht und ſingt, wie ein erſchütternder Grundton 
hindurch und macht einen unglaublichen Effekt. 

Unſere Weihnachtbeſcheerung war, da meine Toch— 
ter nicht mehr dabei ſeyn konnte, abgeſtellt worden, 
aber am heil. Dreikönigstag veranſtaltete ich einen an— 
dern Scherz. — Es wurden zwei Torten gebacken, in 
jeder derſelben eine Bohne verborgen, und nun die 
Stücke unter die Geſellſchaft — von der einen den 
Frauen, von der andern den Herren — ausgetheilt, damit 
König und Königin zugleich gewählt würden. Sehr 
beluſtigend für Alle war es, daß dies Loos Herrn Fried— 
rich v. Schlegel und Frau v. Arneth (ehemals Adam— 
berger) traf, und nun Beide ihre Rollen mit gutmü— 
thiger Laune zur Freude der Geſellſchaft ausführten. 

In der folgenden Faſten wurde Grillparzer's Ot— 
tokar aufgeführt, als Benefice der Regiſſeurs. Wir 
nahmen mit Carl Kurländer gemeinſchaftlich eine Loge, 
und wohnten der Auffuͤhrung mit lebhaftem Antheil 
bei. Sehr ſpannend und ergreifend waren die erſten 
zwei Akte, wo Siege und Glücksfälle ſich zu überbie— 
ten ſcheinen, um Ottokar's Macht und Ruhm zu ver— 
größern. Der dritte Akt, wo der Auftritt mit dem 
Zelte vorgeht, deſſen Zeltſchnüre der boshafte Zawiſch 
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abſchneidet, ließ ſchon etwas kälter. Im vierten Akt 
berührte, mich wenigſtens, der Anblick des von ſeiner 
ſtolzen Höhe herabgeſchleuderten Königs, der da unmu— 
thig, faſt verzweifelnd, vor dem Thore ſeines Schloſſes 
in Prag liegt, höchſt unangenehm, beſonders da noch 
ſeine Frau und ihr Buhle (jener Zawiſch) auftreten, und 
ihn gleichſam für das, was er gethan, ausſchelten. Es 
ſcheint mir dies Ausſchelten des Helden eines Stückes 
— mag er es übrigens verdient haben oder nicht — im— 
mer etwas, was dem Intereſſe, das man bisher an 
ihm genommen, und daher auch dem Stücke, Eintrag 
thut. Die Strafpredigt, welche Medea in dem Trauer— 
ſpiele Grillparzer's dem ebenfalls am Boden liegenden 
Jaſon hält — wirkt eben ſo, und in einem freilich 
geringeren Maße auch die Ermahnung, welche Thera— 
menes in der Sappho dem Phaon hält. Dahin gehört, 
meinem Gefühle nach, auch die Scene im Trauerſpiele 
meines unvergeßlichen Freundes Collin: Mäon, wo 
Mäon vor ſeinem Oheim Odenat am Boden liegt, und 
dieſer ihm in Zenobia's Gegenwart, die der junge Held 
heimlich liebt, den Fuß auf den Nacken ſetzt. Bei mir, 
wenn ich an Zenobia's Stelle geweſen wäre, hätte eine 
ſehr robuſte Liebe dazu gehört, um bei ſolch einem An— 
blick noch auszuhalten, und den ſchimpflich Gedemü— 
thigten noch ferner zu lieben. Doch wir kehren zum 
Ottokar zurück, deſſen Intereſſe im vierten und 
auch im fuͤnften Akt merklich abnahm. Dazu dauerte 
auch das Stück ungewöhnlich lange, und da doch faſt 
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Jedermann noch den Epilog und das Erfcheinen der 
Regiſſeurs erwarten wollte, wurde es elf Uhr, bis 
Alles zu Ende war. Das Stück wurde indeß doch ſehr 
beklatſcht, der Verfaſſer gerufen, der, wie natürlich, 
nicht erſchien, und Alles ſehr beifällig aufgenommen. 
In Prag erklärte man ſich ſehr gegen das Stück. 
Die untergeordnete Rolle, welche der wilde gewaltſame 
Ottokar, den ſein Ehrgeiz und ein böſes Weib rück— 
ſichtslos forttreiben, neben dem würdigen, ruhigen 
weiſen Rudolph ſpielt, das Licht, in welchem er ſeiner 
Frau und ihrem Buhlen gegenüber erſcheint, endlich 
manche Rohheiten und geringſchätzige Reden, die er ſich 
ſelbſt gegen ſeine Böhmen erlaubt, wenn er ihnen ihren 
Mangel an Kultur im Vergleich mit den Deutſchen 
vorwi 5 dies reizte und verletzte den National: 
ſtolz der Böhmen. Und wenn ich ſchon ſagen muß, daß 
dies die Nationaleitelkeit gegenüber einem trefflichen 
Werke, das noch dazu ziemlich der geſchichtlichen Wahr— 
heit getreu ift, zu weit treiben heißt, wenn ich gleich 
ſelbſt über dieſe Verletzbarkeit des böhmiſchen National— 
gefühls zu klagen habe — denn dies Gefühl, und nur 
dies war Schuld, daß im Jahre 1816 mein Kaiſer 
Ferdinand nicht aufgeführt wurde, weil die Böhmen 
darin als Rebellen erſcheinen — ſo muß ich doch dieſen 
Zug an einer Nation ehren, und von Herzen wünſchen, 
daß meine guten Landsleute, die Ofterreicher, etwas 
von dieſer Verletzbarkeit fühlten, und nicht allein ge— 
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duldig, ſondern ſogar beifällig die Spöttereien und 
geringſchätzigen Urtheile Fremder über ſich fürder nicht 
mehr anhören möchten. 


Meine arme Tochter war mittlerweile in eben die— 
ſem Prag in einer ſehr betrübenden Lage. Ihr kleiner 
Knabe Theodor kränkelte, und auch ihrer Schwieger— 
mutter ſchien das rauhere Klima nicht zu bekommen. 
Auch ſie fuͤhlte ſich nicht wohl, und es reifte in ihr und 
ihrem Sohn der Entſchluß, ſich lieber zu trennen. So 
wurde beſchloſſen, daß die Hofräthin nach Wien zurück— 
kehren ſollte, ſo wehe ihr die Trennung von ihrem 
Sohn that, und dieſer ſie hieher geleiten werde. Der 
Entſchluß wurde ausgeführt, freilich zu einer Zeit, die 
für meine arme Tochter nicht günſtig war; denn ihr 
Kind, ihr damals einziges, war bedenklich krank, ſie 
ſelbſt hoch ſchwanger, und ihr Mann reiſete in eben 
dieſen Tagen mit ſeiner Mutter fort. Ein großes Glück 
war es, daß derjenige Freund Pelzeln's, der, ſelbſt in 
Prag etablirt, ihm den Herbſt zuvor die Wohnung auf 
der Kleinſeite gemiethet, zufälliger Weiſe das Haus 
einer meiner Jugendfreundinnen, der Baronin Hannet, 
gewählt hatte. Dieſe Frau war eine geborne Baro— 
neſſe von Born, Nichte des berühmten Mineralogen 
und Couſine eines andern, mir ebenfalls werthen Fräu— 
leins v. Born, des Gelehrten Tochter, die nun ſchon 
längſt mir in das verhüllte Jenſeits vorangegangen iſt. 

Pichler's Memoiren. IV. 3 
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Joſephine nahm meine Tochter, wie fie mit ihrem 
Manne in ihr Haus zog, mit mütterlicher Zunei— 
gung auf, und in ihrer Tochter Marie (jetzt Frau 
v. Müller) fand Lotte eine Schweſter. In dieſer Fü— 
gung ſah ich wieder die väterliche Waltung der Vor— 
ſicht zu unſerm wahren Beſten, denn in der trauri— 
gen Zeit der Trennung von ihrem Mann, am Bette 
des kranken Kindes, leiſteten die beiden Freundinnen 
der Vereinſamten, was ſie nur von einer Mutter und 
Schweſter erwarten konnte. 

Pelzeln war alſo nach Wien gekommen; er wohn— 
te, wie ſich das von ſelbſt verſteht, dieſe wenigen 
Tage bei uns, und ſeine Mutter, bis ſich eine Woh— 
nung für ſie fand, bei einer Freundin. Kaum aber 
waren ſie einige Tage hier, ſo erhielt ich einen Brief von 
meiner armen Tochter, die mir den bald darnach erfolgten 
Tod ihres Kindes meldete. In dieſer düſtern Zeit, ſo 
allein neben dem Bette des verſtorbenen einzigen Kin— 
des, konnte nur die Hoffnung auf den nahen Erſatz 
— der aber nie ein vollſtändiger iſt — ihr einigen 
Troſt geben. Es iſt auch eben kein Erſatz, denn eine 
Mutter hat nie zu viel Kinder, und keines bie— 
tet jemals alle die Charaktereigenheiten dar, die das 
Verſtorbene hatte. Doch kann dieſer Unterſchied bei 
einem zehn Monat alten Kinde zum Glück nicht be— 
merkt werden. 

Pelzeln wünfchte, daß ich zur Entbindung feiner 
Frau nach Prag kommen möchte, weil ſie nun auch 
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des Beiſtandes ſeiner Mutter beraubt war. Wohl ver— 
ließ ich Pichlern ungern auf ſo lange Zeit; denn da 
ich, um nichts zu verſäumen, doch einige Zeit vor 
der Entbindung dort ſeyn mußte, konnten leicht zwei 
Monate vergehen, ehe ich wieder nach Wien zurück— 
zukehren vermochte. Indeſſen lag mir ſelbſt ſehr viel 
daran, meine Tochter in einer ſolchen Periode nicht zu 
verlaſſen, Pichler willigte ebenfalls ein, und ſo ruͤſtete 
ich mich denn, um gegen den 20. April in Prag einzu— 
treffen. Von jeher war das Reiſen, die Unordnung, die 
es mit ſich bringt, der Aufenthalt in den Gaſthöfen, 
die Voranſtalten, die es nöthig macht — beſonders 
wenn die Hausmutter ſich entfernen, und in den Fällen, 
wo Niemand da iſt, der ihre Pflichten übernähme, 
Alles den Dienſtleuten überlaſſen, folglich für jeden mög— 
lichen Fall Vorſicht treffen ſoll — mir ſehr widerwärtig. 
An dem Tage vor meiner Abreiſe beſuchte mich noch 
meine werthe Schlegel — da lagen die Pakete, da ſtan— 
den die Koffer u. ſ. w., und ich klagte ihr, wie ungern 
ich reiſe, wie fatal mir dieſe Anſtalten ſeien. Ach! 
ſagte fie, wie gern würde ich Ihnen das Materielle der 
Reiſeanſtalten abnehmen, wenn ich ſtatt Ihrer fort— 
fahren könnte! So ſind die Menſchen verſchieden! Was 
den Einen quält, erfreut den Andern, und ſolche Be— 


merkungen müſſen uns Toleranz für die Eigenheiten An— 


derer einflößen, die recht brav, recht klug, recht lie— 

benswürdig, und doch von uns ſehr verſchieden ſeyn 

können! Frau v. Schlegel war in ihrem Leben viel ge— 
3 * 
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reifet, in Paris, in Rom, faſt in ganz Deutfchland 
geweſen; ſie reiſete aus Luſt und ſie war bei allem dem 
eine emſige treffliche Hausfrau. 

Ich machte mich alſo in einem Separat-Eil— 
wagen mit meinem Stubenmädchen und einem Bedien— 
ten auf den Weg nach Prag, und kann dieſe Art 
zu reiſen nur höchlich loben. In zwei und einem halben 
Tage war ich in Prag, und hatte jede Nacht, einmal 
in Budwitz und einmal in Czaslau, bequem geſchlafen. 
Die Pünktlichkeit, mit der man in den Poſthäuſern 
bedient wird, die Willkür, die dem Reiſenden doch 
bleibt, im Vergleich mit dem Drängen und Treiben 
auf dem allgemeinen Eilwagen, obwohl man die Stun— 
den der Ankunft ſehr berückſichtigen muß, machen dieſe 
Reiſeart ſehr angenehm. 

Die Witterung war nicht günſtig, und obwohl in 
der zweiten Hälfte des April, fand ich Schnee durch 
ganz Mähren und am andern Tage auch in Czaslau. 
Das Land in Böhmen gefiel mir nicht ſonderlich. Es 
iſt meiſt flach, doch ſehr wohl gebaut, indeſſen ſind die 
Gaſthöfe größtentheils unter der Mittelmäßigkeit und 
das Trinkwaſſer ſehr ſchlecht, was für Reiſende, die we— 
der Bier noch Wein trinken, höchſt unangenehm iſt. 

Am dritten Tage, nachdem ich in Czaslau ziem— 
lich gut übernachtet hatte, näherte ich mich dem Ziele 
meiner Reiſe, und bald, nachdem ich die letzte Poft 
Biechowitz hinter mir hatte, erſchienen mir von Wei— 
tem die Zinnen von Prag. Dieſe Stadt nimmt ſich 
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wirklich, von dieſer Seite erblickt, ſehr vortheilhaft 
aus; ich möchte ſie eine gekrönte Stadt nennen, 
denn über den Berg, der ſich aus der Häuſermaſſe der 
(It und Neuſtadt fo wie der Kleinſeite erhebt, ſteigen 
noch die Palläſte des Hradſchin empor und über dieſen 
die St. Veitskirche. Das Ganze bildet einen impoſan— 
ten Anblick, man erkennt, daß man ſich einer Haupt— 
ſtadt, einer Königsſtadt nähert, und ſelbſt das alter— 
thümliche Ausſehen ſo vieler Gebäude vermehrt noch 
das Erhebende des Eindrucks. Wunderbar ragt in Prag 
die alte Zeit noch überall in die neue hinein. So man— 
ches wohlerhaltene Gebäude aus den vorigen Jahrhun— 
derten, der Pulverthurm, die beiden Brückenthürme, 
die Theinkirche, das Altſtädter Rathhaus u. ſ. w. er— 
regen die Erwartung in uns, irgend einen gewapneten 
Ritter oder einen ehrſamen Bürger mit gefaltetem Kra— 
gen und Baret daraus hervortreten zu ſehen, und ſo 
manches Haus, manches Denkmal erzählt uns eine 
Epiſode der Geſchichte Böhmens ſo, daß eine geiſtreiche 
Frau, die Gräfin von Engl, Prag eine verſteinerte 
Geſchichte genannt hat. 

Meine Kinder empfingen mich mit herzlicher Liebe, 
und ich fand zu meiner großen Beruhigung Lotten viel 
geſuͤnder und ſtärker als ich geglaubt. Auch meine Ju— 
gendfreundin Hannet wieder zu ſehen, machte mir viele 
Freude, und ſo vergingen ein paar Tage in ſtillem Ge— 
nuß auf dem einſamen Pfarrplatze, wo das Haus lag, 
in dem die Tochter wohnte. Einer Wienerin mußte es 
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feltfam vorkommen, wenn ſich manchmal wohl durch 
eine halbe Viertelſtunde kein Vorübergehender zeigte, 
ſo daß die Schildwachen am Hauſe des Oberſtburggra— 
fen und gegenüber am Landſchaftsgebäude die einzigen 
lebenden Weſen waren, die man erblickte, einige Haus— 
und Perlhühner ausgenommen, welche zwiſchen den 
Pflaſterſteinen verſtreute Körnchen ſuchten. Ungewohnt 
waren mir die Stille und Einſamkeit, aber ſie mißfie— 
len mir nicht. 

Ein paar Tage darauf dachte ich daran, meine 
Empfehlungsſchreiben an die Frau Oberſtburggräfin von 
Kollowrat und die Fürſtin von Kinsky abzugeben, die 
mic eben jene Gräfin Engl, eine nahe Verwandte und 
Freundin dieſer beiden Damen, mitgegeben. Mit gro— 
ßer Güte und freundlicher Zuvorkommenheit wurde ich 
in dieſen beiden Häuſern aufgenommen und genoß in 
beiden ſehr angenehme Tage. Ich hatte den Vortheil, 
nicht allein die Glieder dieſer Familien als Menſchen, 
welche, abgeſehen von Geburt und Rang, durch die 
ſchätzbarſten perſönlichen Eigenſchaften ausgezeichnet 
waren, kennen zu lernen, ſondern in ihrem Kreiſe auch 
noch die Bekanntſchaft mancher andern, durch perſön— 
lichen oder literariſchen Ruhm merkwürdigen Menſchen 
zu machen. So die der beiden Grafen Kaſpar und Franz 
von Sternberg, des Grafen Bouquoy mit feiner Ge— 
mahlin, des Abbé Dobrowsky, deſſen früher in Wien 
gemachte Bekanntſchaft ich hier erneuerte, des Profeſ— 
ſor Kapp, Erziehers im fürſtlich Kinsky'ſchen Hauſe, 
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eines ältern Bekannten meines verſtorbenen Freundes 
Biel, und vor Allen die der fo liebens- als achtungswür— 
digen Gräfin Caroline Latour, Prager Stiftsdame, die 
mir ein herzliches Wohlwollen ſchenkte, und mit deren 
Weſen ich das meinige tief zuſammenklingend fühlte. 
Auch waren unſere Prager Bekannten ſo freundlich, uns 
Beide fleißig zuſammen zu bringen, und wenn die Eine 
zu einem Diner oder einer Soirée gebeten war, wurde 
gewöhnlich auch die Andere eingeladen. 

So geſtaltete ſich mein geſelliges Leben ſehr an— 
genehm, und die Freude, bei meinen Kindern zu ſeyn, 
wurde mir dadurch und durch das Beſehen aller Merk— 
würdigkeiten der Stadt, ſo wie durch vielſeitig gebil— 
deten Umgang erhöht. Die ſchönen Geiſter von Prag, 
unſer alter Freund Profeſſor Gerle, der ſchon fruher 
meine Kinder öfters beſucht hatte, Herr von Ritters— 
berg, der echte Dichter Ebert (ſpäter Sänger der 
„Wlaſta«), der Geſchichtsforſcher Palacky, Haupt— 
mann Marfano u. ſ. w. kamen ebenfalls zu Pelzeln, 
und ihr Prager Arzt, Profeſſor von Biſchof, ein Mann, 
der als Menſch, Arzt und Schriftſteller ausgezeichnet 
iſt, erfreute uns oft mit ſeinen Beſuchen, die er als Arzt 
begann und als Freund fortſetzte. 

Am 10. Mai endlich meldeten ſich die Vorläufer 
der Niederkunft bei meiner Tochter, und Abends um 
halb 9 Uhr kam glücklich ein munteres hübſches Knäb— 
chen auf die Welt, das am folgenden Tage den Namen 
Auguſt in der heiligen Taufe empfing. Wir waren Alle 
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ganz glücklich und vergnügt, daß der Himmel uns den 
jüngſthin erlittenen Verluſt nun mit Vortheil erſetzt 
hatte, denn das gegenwärtige Kind ſah viel ſtärker 
und kräftiger aus, als Theodor bei ſeiner Geburt, und 
durch Gottes Gnade hat ſich ſeine körperliche und 
geiſtige Natur auch dem gemäß in der Folge bewährt. 
Gern hätte meine Tochter dieſes Kind ſelbſt geſtillt, 
ihr Mann und ich wünſchten es fehnlich, weil ich in 
dieſem Selbſtſtillen den Grund künftiger Geſundheit 
für Mutter und Kind ſah; aber die Hebamme behaup— 
tete, es ſei keine Milch vorhanden, vermuthlich weil 
ſie ſich nicht die Mühe geben wollte, öftere Verſuche 
zu machen, was freilich Zeit und Aufmerkſamkeit ko— 
ſtet. Indeſſen hatte dieſe nicht vorhandene Milch 
ſpäter in einem Krankheitsanfall, den eine Unachtſam— 
keit eben dieſer weiſen Frau herbeigeführt hatte, bei 
meiner Tochter ein Depot auf den Fuß gemacht. Über⸗ 
haupt fehlte es damals in Prag an gar manchen Be— 
quemlichkeiten und Einrichtungen, an die wir in Wien 
längſt gewohnt waren, und auf die ich bei anderm Anlaß 
ſpäter zurückkommen werde. Unter dieſen führe ich nur 
an, daß die Hebammen keine ſogenannten Helfer in— 
nen bei ſich haben, wie es in Wien Brauch iſt, und daß 
ein glücklicher Zufall wollte, daß meine damals aus 
Wien mitgebrachte Stubenmagd eine von ihrem Mann 
geſchiedene Frau war, die meiner Tochter bei dieſer 
Gelegenheit ſehr nützliche Dienſte leiſtete. 
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Während der neun Tage las ich meiner Tochter aus 
einem Buche vor, das dem Titel nach wohl nicht zur 
Unterhaltungslektüre geeignet ſchien, und dennoch der 
höchſt anziehenden Darſtellung und trefflichen Schreib— 
art wegen uns ſehr intereſſirte, nämlich aus Profeſſor 
von Biſchoff's „Lehre von den Fiebern.« Es unterhielt 
Lotten ſehr, die uberhaupt aus all zu ſorgender Zaͤrt— 
lichkeit für die Geſundheit der Ihrigen ſich gern aus 
mediciniſchen Büchern unterrichtete. — Eine Anſicht, 
die mir für Gemüthsruhe und ungehindertes Handeln 
im häuslichen Leben nicht paſſend ſcheint, und die ich 
und verſtändige Männer öfters, aber immer vergeb— 
lich, zu bekämpfen ſuchten. 

Das berühmte Feſt Johannis von Nepomuk fiel 
in dieſe neun Tage, und da die Wöchnerin ſich voll— 
kommen wohl befand, konnte ich mir erlauben, dieſer 
Feier auf dem Hradſchin beizuwohnen, wohin Gräfin Ca— 
roline Latour mich zum Frühſtück gebeten hatte, mich 
dann in die hochgeſchmückte Veitskirche, ein ſchönes 
aber leider nur fragmentariſches Monument des Mit— 
telalters, zum Hochamt führte, und dann in Beglei— 
tung mehrerer Perſonen und ihres Bruders, des Feld— 
marſchall-Lieutenants Grafen Latour, der uns freundlich 
zum Führer diente, uns das ganze königliche Schloß, 
den Thronſaal und die übrigen Denkwürdigkeiten einer 
grauen Vorzeit zeigte. Auf dem Platz vor der Kirche, 
vor dem Schloß bis in die Sperrgaſſe und noch weiter 
hinab, war überall reges Volksleben; Tiſche waren auf— 
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geſchlagen, auf denen man ſpeiſete, Buden eröffnet, wo 
allerlei, beſonders Eßwaaren, zu kaufen waren. Unter 
dieſen ſpielen in Prag gedörrte und weichgeſottene 
Pflaumen, und Stücke von gebackenem Fiſch nebft 
Wuchteln, eine Art Germ-(Hefen-) Kuchen, eine 
Hauptrolle, und werden auf allen Straßen das ganze 
Jahr hindurch verkauft. 

Am Abend dieſes Tages, ſo wie an dem Vorabend 
der Feier, war auf der Moldaubrücke ein großes Ge— 
dräng von Menſchen um die Johanniskapelle, denn auf 
dieſer Brücke hatte der gefeierte Heilige eine, wie es 
ſcheint, bei den Böhmen beliebte Todesart, die des Hin— 
abſtürzens erlitten, und eine große ſittliche Würde ver— 
klärte ſeinen Tod; denn er litt aus Ehrfurcht für 
ſeine Pflicht (das Geheimniß der Beicht, das er nicht zu 
verletzen ſich entſchließen wollte). Auch in der ganzen 
Stadt, wo eine Statue oder ein Bild des Heiligen ſich 
befand, war es bekränzt und erleuchtet, und die Menge 
ſang fromme Geſänge davor. Das war aber das ein— 
zige Mal, daß ich Muſik auf den Gaſſen von Prag 
hörte, und auch dieſe Melodien hatten etwas Melan— 
choliſches. — 

Meine Tochter hatte ſich von einer Verkühlung, 
welche ihr eine Unvorſichtigkeit der Hebamme, wie ich 
oben geſagt, zugezogen, ſo ziemlich aber nicht völlig er— 
holt. Doch war ſie im Stande, ihr Hausweſen zu be— 
ſorgen, und ich erhielt dadurch mehr Muße, mich in 
Prag umzuſehen und alle architektoniſchen und hiſtori— 
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ſchen Denkwürdigkeiten zu betrachten. Doch will ich 
meine Leſer mit der Beſchreibung derſelben, die ſie viel 
beſſer und weitläufiger in meines alten Freundes Gerle 
Schilderung von Prag finden, nicht aufhalten. Nur 
eines Beſuches in der Wenceslaikapelle erlaube ich mir 
zu erwähnen, weil die dort befindlichen Merkwürdigkei— 
ten nur ſelten und nicht allgemein zu ſehen ſind. Der 
Oberſtburggraf Graf Kollowrat, in deſſen Hauſe ich ſo 
gütig aufgenommen worden war und ſo viele ſchöne 
Stunden genoſſen hatte, lud uns einmal, wie wir zu 
Tiſche bei ihm waren, die Gräfin Bouquoy und ihren 
Gemahl, Gräfin Caroline Latour, einige Herren und 
auch mich ein, am nächſten Morgen uns in der Wen— 
ceslaikapelle in der Domkirche einzufinden, um die böh— 
miſchen Reichskleinodien zu ſehen, die nur bei ſolcher 
Gelegenheit, wenn z. B. der Oberſtburggraf, unter deſ— 
ſen Obhut ſie ſich, mit Gegenſperre eines der erſten Land— 
ſtände und eines Domherrn von St. Veit, befinden, Prag 
auf einige Zeit verlaſſen, und ſie dann zu revidiren und 
wieder an ihrem Platz zu verwahren hatte, zur Schau 
kamen. Gräfin Kollowrat, meine ſehr gütige Gönnerin, 
nahm mich mit ſich auf den Hradſchin, wo ſich in der be— 
nannten Kapelle bereits mehrere Böhmen und Fremde 
eingefunden hatten, um dieſe Schätze und auch die Kapelle 
zu betrachten. Auf einem Tiſche ſtand die echte Krone 
Carl's IV. von reinem Gold und mit vielen, aber ganz 
in natürlichem Zuſtand, ohne Schliff und gehörige Faſ— 
ſung befindlichen großen und kleinen Edelſteinen geziert, 
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wie fie eben im 14. Jahrhundert die Goldſchmiedskunſt 
zu behandeln verſtand. Ferner der Zepter, Reichsapfel, 
viele Reliquien, theils von einheimiſchen, theils aus— 
wärtigen Heiligen, welche der fromme Kaiſer auf ſei— 
nen Reiſen geſammelt und in Prag aufbewahrt hatte. 
Auch die Wände der Kapelle ließ er auf goldenen 
Grund mit Edelſteinen auslegen, und man erzählte 
mir, daß dies eben ſo in der Kapelle zu Carlſtein, 
ſeinem Lieblingsaufenthalte, der Fall ſei. Nachdem die 
ganze Geſellſchaft, unter der ſich nebſt andern Frem— 
den, auch ruſſiſche Damen befanden, die Kleinodien be— 
ſehen, bot man uns Einheimiſchen an, auch den Ort zu 
beſchauen, wo die Reichskrone gewöhnlich aufbewahrt 
wurde. Die Fremden mußten zurück bleiben, weil je— 
ner Ort und ſein Geheimniß etwas Heiliges war, das 
nur die Landeskinder oder öſterreichiſche Unterthanen 
wiſſen durften. Wir wurden alfo über eine äußerſt 
ſchmale und wie es mich dünkte, in der Dicke eines 
Pfeilers oder einer Hauptmauer angebrachte Wendel— 
treppe von nicht großer Höhe geführt, und befanden 
uns, oben angelangt, in einem kleinen, geweißten, ganz 
ungeſchmückten Gemach, wo in einer der Wände ein 
Schrank oder vielmehr eine Höhlung in der Mauer 
mit einer Thüre von hartem mit eingelegter Arbeit ver— 
ziertem Holz angebracht war, auf die Art, wie man 
deren noch in vielen Sakriſteien oder in alten Schlöſ— 
ſern findet. Dieſer Schrank, 3—4 Schuhe über dem 
Fußboden erhoben, war von Innen mit purpurfarbe— 
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nem Sammt (wenn ich nicht irre) ausgeſchlagen, 
ſtand aber jetzt offen, weil ſich die Krone nicht darin 
befand. Dieſe verborgene, nicht leicht zu findende Trep— 
pe, dies Gemach, deſſen Fenſter, ſo viel ich mich be— 
ſinne, auf lauter Dächer hinabſehen, gab mir bei dem 
Roman „Eliſabeth von Guttenſtein,“ die Idee zu der 
geheimen Treppe und dem Gemache, in welchem Fran— 
ziska von Teuffenbach mit ihrem Geliebten heimliche 
Zuſammenkünfte hat. 

Sehr merkwürdig iſt noch in Prag der alte Ju— 
denkirchhof nebſt der alten — der älteſten — Synagoge. 
Ich beſuchte ihn in Geſellſchaft der Gräfin von Bou— 
quoy, welche, wie das oft geſchieht, erſt durch die 
Fremde auf dieſe Merkwürdigkeit ihres Wohnortes 
aufmerkſam gemacht, ſich an uns und den Abbe Do— 
browsky anſchloß, deſſen hiſtoriſche Gelehrſamkeit uns 
bei dieſem Beſuch ſehr zu ſtatten kam, der aber mit 
dem Rabbiner, der uns gleichfalls begleitete, in einen 
ſehr heftigen und uns Übrigen faſt komiſchen Streit 
gerieth, indem Dobrowsky dem Rabbi mehrere ſein— 
ſollende geſchichtliche Nachweiſungen, z. B. das Grab— 
mal einer alten Königin, nicht gelten laſſen wollte, 
und dies Alles für Fabeln oder höchſtens Sagen er— 
klärte. — 

Auch das Prager Theater bot mir eine ſehr an— 
genehme Zerſtreuung. Unter der Leitung eines gewiſ— 
ſen Herrn Stiepanek (wenn ich dieſen Namen aus 
dem Gedächtniſſe recht ſchreibe) gewährte es mit Mit— 
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gliedern wie den Herren Bayer, Polawsky, Ernſt, 
Feiſtmantel, Frau van der Klogen, Fräulein Piſtor 
und ihrem Vater, viele vorzügliche Darſtellungen, die 
meine Kinder und ich, ſo oft als es die Umſtände er— 
laubten, beſuchten. Das Theater ſelbſt, der Saal, iſt 
groß und geräumig, trug aber (wenigſtens damals) 
den allgemeinen Charakter der Stadt Prag ſammt 
ihren Bewohnern, eine Art von Düſterheit, wozu wohl 
der Anblick ſo mancher verfallender Palläſte und Kir— 
chen, welche melancholiſch auf eine glänzendere Ver— 
gangenheit hinweiſen, und die Einſamkeit ſo mancher 
Straßen und Plätze beſonders für Jemand, der aus 
dem lebensfrohen Wien kommt, viel beiträgt. Hier 
war es einſt prächtig und belebt — wir waren eine 
ſelbſtſtändige Nation, jetzt iſt es anders — das ſchei— 
nen uns die alterthümlichen und nun häufig verlaſſe— 
nen und verfallenden Gebäude, das ſcheint uns der 
ernſte Volkscharakter zu ſagen, der ſich nie in Muſik 
oder fröhlichem Genuß auf öffentlicher Straße oder 
an Spazierorten äußert, wie in Wien, wo im Som— 
mer die Leute im Freien ſitzend eſſen und trinken, 
fröhlich ſind und Muſik faſt überall erſchallt. Spar— 
ſam waren damals die wenigen Spaziergänge in Prag 
beſucht, und auch dort war nicht viel für den Genuß 
oder die Bequemlichkeit der Gäſte geſorgt. Bier und 
„Gugelhupf,“ leider mit Muskatblüthe gewürzt, war 
das Einzige, was man au ſolchen Orten zum Eſſen 
oder Trinken erhalten konnte, und von Kaffehhäuſern 
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oder Zuckerbäckerladen, in denen man Eis, Kaffeh oder 
Konfituren finden und ſie im Freien ſitzend genießen 
konnte, keine Rede. Kaum daß man in den wenigen 
Zuckerbäckerladen leidliches Zuckerwerk für die Tafeln 
fand. Eben ſo fehlte es damals (1825) an manch an— 
dern häuslichen Einrichtungen, z. B. an einem anſtan— 
digen Badehauſe, mit den Bequemlichkeiten verſehen, 
welche die Wieneranſtalten dieſer Art ſchon ſeit vielen 
Jahren bieten, und aus welchen man ſich ein Bad konnte 
holen laſſen. Wer zu Hauſe baden und das Bad nicht 
ſelbſt wollte hitzen laſſen, war gezwungen, das heiße 
Waſſer aus dem nächſten Brauhauſe, deren zum Glück 
viele in Prag ſind, holen, und zu Hauſe gießen zu 
laſſen, wozu es jederzeit, des Hin- und Hergehens we— 
gen, Dreiviertel oder auch Eine Stunde bedurfte. Eben 
ſo hatte man, wenigſtens ſo weit meine Erfahrung 
reichte, keine Idee von einer ſogenannten Wärmeſchach— 
tel oder Trommel, welche in Wien ſelbſt beſchränkte 
Familien beſitzen, und die bei Wöchnerinnen, Kranken 
oder Badenden beinahe unentbehrlich ſcheint. Über— 
haupt bildete ſich in mir bei dieſem dreimonatlichen 
Aufenthalt in Prag ſehr lebhaft die Vorſtellung aus, 
daß der Geiſt ſich vortrefflich in Prag befinde, aber der 
Körper nicht eben ſo wohl, denn dieſem mangelte es an 
vielen Genüſſen und Bequemlichkeiten, an die man 
ſich in Wien ſo leicht gewöhnt. 

Was nun die geiſtigen Beduͤrfniſſe betrifft, fo war 
durch das Muſeum auf dem Hradſchin, das großen— 
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theils dem Grafen Kaſpar von Sternberg fein Entſte— 
hen verdankt, und eine Bibliothek, ein Naturalienkabi— 
net und eine Gemäldegallerie in ſich begreift, durch 
Privat- und öffentliche Sammlungen dieſer Art, durch 
das Zuſammenwirken geiſtreicher und gelehrter Män— 
ner und durch ihren Umgang hinreichend geſorgt, und 
ich kann ſagen, daß ich in dieſer Hinſicht in Prag volle 
Befriedigung fand. Bedenkt man ferners, daß Alles, 
was hier für Wiſſenſchaft, Kunſt, Theater u. ſ. w. ge— 
ſchieht, von den Bewohnern ſelbſt, größtentheils von 
einem ſehr aufgeklärten, humanen und vermöglichen 
Adel ausgeht, daß dieſer Adel ſich durch hohe Geiſtes— 
bildung, durch Humanität und Feinheit des Betragens 
vortheilhaft vor manchen andern dieſer Kaſte auszeich— 
net, ſo wird man begreifen, daß Prag unſtreitig große 
Vorzüge hat. Dennoch duͤnkte es mich, als würde ich 
mich nicht haben entſchließen können, meine heitere, le— 
bensvolle, freundliche Vaterſtadt mit Prag zu vertau— 
ſchen, das im Ganzen, wie geſagt, einen düſtern Ein— 
druck macht und in der Seele hinterläßt. 

Die Gegend um die Stadt herum iſt freundlich, 
aber von keinem bedeutenden landſchaftlichen Reiz, de— 
ſto maleriſcher und impoſanter find die Anſichten, wel— 
che die Stadt ſelbſt in ihrem Umkreis bietet. Majeſtä— 
tiſch und uͤberraſchend iſt der Ausblick vom Hradſchin 
herab auf das Häuſermeer, welches ſich am Fuße des— 
ſelben zu beiden Seiten des ſchönen und breiten Mol— 
dauſtromes ausdehnt, der die Kleinſeite und den Hrad— 
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ſchin von der Alt- und Neuſtadt am jenfeitigen Ufer 
ſcheidet. Aus dieſem Häuſermeere ragen hier und da 
gothiſche Kirchen, Baſiliken in italieniſchem Geſchmacke, 
uralte Gebäude, die an das 13. Jahrhundert erinnern, 
das ſie entſtehen geſehen, und über die mit zahlloſen 
Statuen beſetzte koloſſale Brücke zwiſchen den zwei al— 
terthümlichen Thürmen am Anfang und Ende derſel— 
ben woget eine Menge Fußgänger, fahren zahlreiche 
Equipagen, die, ganz im Geſchmack des 19. Jahrhun— 
derts, einen ſeltſamen Kontraſt mit dem Zeitalter 
Carl's IV. machen, das die Brücke und die Thürme 
entſtehen ſah. Dieſe Brücke, von ſoliden Quadern er— 
baut, widerſtand der Macht des Geſchützes, als im ſie— 
benjährigen Krieg der kommandirende General der 
Oſterreicher, um die Kleinſeite und den Hradſchin zu 
ſchützen und zu vertheidigen, indeß ſich die Preußen 
bereits der Alt- und Neuſtadt bemächtigt hatten, die 
Brücke durch Kanonen zerſtören laſſen wollte. — Rings 
herum außer der Stadt ziehen ſich angenehme begrünte 
Hügel hin, von fern, jenſeits der Moldau, ſieht man 
das Schloß Troja, von dem man eigentlich nicht weiß, 
woher es ſeinen an's Alterthum erinnernden Namen 
hat, und gerade gegenüber dem Hradſchin erhebt ſich 
der ſogenannte Ziskaberg, von dem aus dieſer Huſſiten— 
feldherr einſt die Stadt beängſtigte und auch eroberte. 

Man genießt dieſer ſehr ſchönen Anſicht über die 
Stadt und ihre Umgebung von mehreren Punkten des 
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dem Garten des Fürften Lobkowicz auf dem Lorenz— 
berge, auf deſſen Spitze das Prämonſtratenſer-Kloſter 
Strahof ſteht, in einem ſchattigen Kaſtanienwäldchen, 
das dem weiten hellen Gemälde gleichſam zum dunkeln 
Vorgrund dient, oder von der Gloriette im Graf 
Schönborn'ſchen Garten gleich daneben, wo ich einen 
ſehr ſchönen Abend bei der Fürſtin von Kinsky in ge— 
wähltem kleinen Kreiſe mit Gräfin Caroline v. Latour, 
deren Bruder, Schwägerin und noch einigen Perſonen 
ſehr vergnügt zubrachte. 

Eine eben ſo ſchöne Anſicht bietet Prag von der 
gegenüber liegenden Seite, wenn man es vom Wiſſe— 
hrad am jenſeitigen Moldauufer betrachtet. Dann er— 
hebt ſich der Hradſchin mit ſeinen Palläſten und dem 
alterthümlichen Dom, der in ſeiner Bauart und dem 
freiſtehenden Bogen ſehr an den Dom von Kölln erin— 
nert, uns gegenüber, die Kleinſeite ſteigt an dem Hü— 
gel empor, und zu beiden Seiten des klaren breiten 
Stromes dehnen ſich die Häuſer der Alt- und Neuſtadt, 
das Stift Emaus, die Maltheſerkirche und viel andere 
merkwürdige Gebäude aus. Hier ſoll Libuſſa gehauſet 
haben, jetzt ſteht eine Kirche auf dem Hügel, aber am 
Fuße desſelben weiſet man noch ein kleines zerſtörtes 
Gemach, welches das Badezimmer der königlichen Zau— 
berin genannt wird. 

Schöne Anſichten bieten ſich auch von den Hügeln 
der Umgegend dar, zwiſchen denen einige Landhäuſer 
liegen, welche den Bewohnern der Stadt zum Som— 
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meraufenthalt dienen, die aber — wenigſtens damals — 
nur in geringem Maße beſucht wurden, denn die Pra— 
ger ſchienen im Ganzen freie Luft und Spazierengehen 
nicht zu ihren Bedürfniſſen zu zählen, wie es denn da— 
mals wenig Spazierorte, und an denſelben wenig Men— 
ſchen gab. Eines dieſer Landhäuſer, die Bertronka 
genannt, das ziemlich anmuthig zwiſchen grünen Hü— 
geln lag, wurde in jenem Sommer von der Familie 
des Profeſſors Biſchof, ſeiner jungen, ſehr hübſchen 
und ſehr gebildeten Frau mit ihren beiden Töchtern — 
damals Kindern von 6—8 Jahren — bewohnt. Ein 
Spaziergang auf einem die Bertronka umgebenden Hü— 
gel führte zu einem Punkte, auf dem ſich faſt dieſelbe 
Ausſicht auf das nahgelegene Prag mit ſeinen drei 
Städten, dem Hradſchin und dem Moldauſtrom dar— 
bot, wie vom Hradſchin herab, und noch mehr über— 
raſchte, weil man dieſe Fernſicht hier nicht erwartete. 
An einem ſchönen Abend, den ich dort zubrachte, machte 
ich die Bekanntſchaft zweier merkwürdiger Frauen, der 
Frau Caroline von Woltmann, deren Ruf als Schrift— 
ſtellerin mir ſchon früher bekannt war, und der Frau 
des Profeſſors Mikan, die ihrem Manne nach Braſilien 
gefolgt war, ihn auf ſeinen Wanderungen begleitet, und 
in allen feinen naturhiſtoriſchen Arbeiten und Studien 
unterſtützt hatte. Es war etwas Ungewöhnliches und 
doch Einfaches in dem Betragen dieſer Frau, die, ob— 
wohl uͤber die Jahre der Jugend hinaus, noch Spuren 
ehemaliger Reize zeigte, und in den feinen aber tiefen 
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Zügen, in den großen dunkeln Augen an ſüdländiſche 
Geſtalten erinnerte. Wir ſprachen, wie natürlich, von 
ihrer Reiſe nach Rio Janeiro und ihren naturhiſtori— 
ſchen Streifereien in's Binnenland in Begleitung ihres 
Gemahles. Ich äußerte zuletzt: eine ſolche Reiſe ge— 
macht zu haben ſei allerdings wünſchenswerth, aber 
ſie zu machen, doch mit vielen Beſchwerlichkeiten ver— 
bunden. Gewiß, antwortete die intereſſante Frau, aber 
es war weder meine erſte, noch meine beſchwerlichſte 
Reiſe. Ich ſah ſie erſtaunt an, mein Blick mochte ſie 
gefragt haben. Ich war mit meinem erſten Manne 
(einem ruſſiſchen Offizier), erwiederte ſie, auf dem 
Ural. Ich geſtehe, dieſe Antwort überraſchte mich, aber 
ſie vermehrte meine Achtung für dieſe Frau, welche 
Liebe und treue Pflicht zu ſolchen Opfern vermocht 
hatten, und ſtellte ſie weit uͤber alle die genialiſchen 
Frauen, die es mit ihren Männern nicht aushalten 
können, faſt jede geſchieden leben, oder vollends dem 
Manne, dem ſie am Altare Treue geſchworen haben, 
mit einem Andern entlaufen. Überhaupt haben mir, 
mit wenigen Ausnahmen, dieſe norddeutſchen weib li— 
chen Naturen ſtäts mißfallen, wie es einſt Mode 
war fie zu nennen, um ſchon im Voraus alle Anfor— 
derungen der Pflichten, die mit den Namen von Gat— 
tin, Mutter, Hausfrau verbunden ſind, zu beſeitigen. 
Da meine Tochter ſich ziemlich von ihrem Un— 
wohlſein erholt hatte, dachte ich nunmehr daran, einen 
längſt entworfenen Plan auszuführen, über Töplitz und 
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Karlsbad, das mir ganz neu war, nach Dresden zu 
gehen, wo mir ſehr werthe Freunde, Herr General— 
konſul von Krauſe mit ſeiner Familie lebten, mit wel— 
chen uns ſchon in Wien eine recht herzliche Freundſchaft 
verbunden hatte, und die mich wiederholt aufgefordert, 
fie in Dresden oder auf ihrem ſchönen Landſitz Weiß— 
tropp zu beſuchen. Sehr freute ich mich auf dieſe klei— 
ne Reiſe, auf Dresden, ſeine Kunſtſchätze, ſeine Elbe— 
gegenden, und auf meine Freunde. Ich ſchrieb deßwegen 
an dieſe, bekam ſehr freundliche Antwort, es wurden 
Zimmer für mich bereitet, der Wagen beſtellt, und Al— 
les eingerichtet, um in wenigen Tagen abzureiſen. Vor— 
her noch wollte ich, einer Einladung der Gräfin Max 
Althann, gebornen Gräfin Thürheim, zufolge, auf ihr 
nahe bei Prag gelegenes Gut Swoyſchitz einen kleinen 
Abſtecher machen, und ich ſah mich dort von Herr und 
Frau vom Hauſe mit ſo viel Güte und Freundlichkeit 
behandelt, daß ich dieſe dritthalb Tage wohl mit zu 
den angenehmſten der ganzen böhmiſchen Reiſe zählen 
darf. Gräfin Althann zeichnete ſich in ihren frühern Jah— 
ren, wie ſie noch in Linz lebte und ich ſie öfters bei 
unſerer gemeinſchaftlichen Freundin, Frau von Sor— 
genthall und bei uns ſah, eben ſowohl durch höhere 
Geiſtesbildung als Schönheit aus. Einer unſerer Be— 
kannten wandte das Wort Schiller's: die Anmuth— 
ſtrahlende aus der Erwartung, auf ſie an, und 
mit Recht. Damals in Swoyſchitz, wo zwei ihrer 
Söhne erwachſene junge Leute waren, war wohl die 
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Schönheit nicht mehr bedeutend, aber die Anmuth und 
der gebildete Geiſt waren geblieben. 

Am dritten Tag Abends kehrte ich recht vergnügt 
nach Prag zurück, und dachte nun ſchon an meine Reiſe 
nach Dresden. Aber was ſind unſere Vorſätze und Hoff— 
nungen? Bei Pelzeln angekommen, eilte mir der gute 
Schwiegerſohn auf der Treppe entgegen — und meine 
Tochter nicht. — Schon das befremdete mich — bald 
aber ſollte ich Trüberes hören. Sie lag zu Bette und 
war bedeutend krank. — Das lange verhaltene Übel, 
eine Folge jener Unvorſichtigkeit der Hebamme, deren 
ich ſchon früher erwähnt, und das, wie ſich ſpäter klar 
auswies, nichts als eine Verſetzung der Milch war, 
welche nach der Hebamme Meinung nicht vorhanden ge— 
weſen ſeyn ſollte, brach nun als ernſthafte Krankheit 
aus. Von einem Fortreiſen nach Dresden konnte keine 
Rede mehr ſeyn, ich ſchrieb ſogleich an Krauſe und 
war froh, wenigſtens nicht bereits abgereiſet zu ſeyn. 
Ein ſchlimmer Umſtand war es wohl, daß der Arzt 
und Freund meiner Kinder, Doktor Biſchof, gerade 
zu dieſer Zeit nach Breslau zu feiner Schwägerin We: 
ſtenholz war gerufen worden, die dort ſchwer krank lag. 
Indeſſen konnten wir mit Biſchof's Stellvertreter und 
Freund, dem Doktor Beyer, ſehr wohl zufrieden ſeyn, 
der die Kranke vortrefflich behandelte. 

Die Krankheit war ſchmerzhaft und lang dauernd. 
— Welche bangen Tage, welche noch bängeren Nächte 
brachte ſie uns! Wie ſpähete ich nach jedem Ton, nach 
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jeder Außerung der Kranken oder des Arztes! Wer ein 
einziges geliebtes Kind in Gefahr ſieht, wird mich 
ohne weitere Auseinanderſetzung verſtehen. 

Es war früher ſchon verabredet geweſen, daß 
Pichler in der Hälfte des Julius, wo ich von Dres— 
den zurückgekehrt zu ſeyn dachte, nach Prag kommen, 
ſich eine Weile dort aufhalten, und dann mit mir zu— 
rückkehren wollte. Dem Vater — der ſein Kind zärt— 
lich liebte und den in der Entfernung der Gedanke, 
fie bedeutend krank zu wiſſen, aufs Schrecklichſte ges 
ängſtigt haben würde, mußte — ſo waren Pelzeln, 
Lotte und ich übereingekommen — die Gefahr verbor— 
gen, und der Tochter Krankheit als etwas leicht 
Vorübergehendes geſchildert werden. Aber der Vater 
war gewohnt, von ihr und mir oft und ausführliche 
Briefe zu erhalten. Ich konnte wohl ſchreiben und 
unſere Lage ſo gut ſichs thun ließ, bemänteln, aber 
er mußte doch die Handſchrift ſeiner Tochter wenig— 
ſtens in einigen Zeilen ſehen, um glauben zu können, 
daß ſie nicht bedeutend krank ſei. Das koſtete nun der 
Tochter bei ihrem leidenvollen Zuſtande eine unſäg— 
liche Anſtrengung, um mit zitternder Hand einige be— 
ruhigende Zeilen zu ſchreiben. Aber die kindliche Liebe 
half ihr die Leiden überwinden; die Briefe ſahen ſomit 
ziemlich unverdächtig aus, und der Zweck dieſer Auf— 
opferung, die Beruhigung und Zufriedenheit des gelieb— 
ten Vaters, war erreicht. 
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Indeſſen hatte die Krankheit ein Depot auf den 
Fuß gemacht, und ein Veſicator, um die Kniekehle 
gelegt, zog — freilich unter unſäglichen Schmerzen — 
eine Menge Feuchtigkeit heraus, worauf ſich alle Um— 
ſtände beſſerten, die Krankheit gehoben war, und nur 
Schwäche und Zuſammenziehung im Fuße übrig blieb. 
Die Jugendkraft wirkte mächtig mit, und Doktor 
Beyer wünſchte und hoffte mit uns Allen ſehr, die 
Tochter wenigſtens in ſo weit herzuſtellen, daß ſie 
dem ankommenden Vater ziemlich gerade entgegen ge— 
hen könnte. Das gelang denn auch, obwohl nicht ſo 
ganz, wie wir gewünſcht, aber ſie war hergeſtellt, 
ſie ſah wieder wohl aus, und der Vater erfuhr nie, 
wie übel ſie geweſen, und wie wir ihn getäuſcht; 
denn wir wollten uns für einen möglichen künftigen 
Fall nicht um den Kredit bringen. 

Doktor Beyer hatte ſich ganz zuletzt einiger ho— 
möopatiſchen Pülverchen bedient, denn damals war 
dieſe Heilart, obwohl in Prag ſehr beliebt (ſo daß im 
ſchwarzen Roß eine eigene homöopatiſche Küche 
beſtellt war, wo die dieſe Kurart Gebrauchenden zweck— 
mäßige Speiſen erhielten), dennoch im Ganzen noch 
verpönt, und mit ungünſtigen Augen, zumal von den 
Behörden, angeſehen. Beyer fand es alſo für nöthig, 
ſeine Pülverchen geheim zu halten. — Sie wirkten 
zweckmäßig, obwohl nicht ſo bewundernswürdig, als 
er ſich vielleicht verſprochen hatte, und das Alles ver— 
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größernde Gerücht und der Parteigeift fo manche Ku: 
ren dieſer Art verkündet hat. 

Pichler war hoch erfreut, ſeine Tochter hergeſtellt 
und einen geſunden Enkel zu finden. Auch ihn intereſ— 
ſirte Prag mit ſeinen Eigenthümlichkeiten. Die erſten 
Tage führte ich ihn überall herum, und als er erſt 
Weg und Stege ſo ziemlich kannte, unterhielt es ihn 
ſehr, auf Entdeckungsreiſen, wie er es nannte, auszu— 
gehen, und ſich willkürlich in irgend einem Theil die— 
ſer großen Stadt, oder vielmehr dieſer vier Städte: 
Alt- und Neuſtadt, Kleinſeite und Judenſtadt, umzu— 
ſehen. Ganz überrafcht und verwundert kam er aber eines 
Tages nach Hauſe, an dem ſeine Wanderungen ihn 
in die Judenſtadt gefuͤhrt, und er dieſe alten halb— 
verfallenen Häuſer, dieſe winkeligen Straßen, und 
den Trödelmarkt, von allen erdenklichen Gattungen 
von Lumpen, zerbrochenem Geräthe, alten Kleidungs— 
ſtücken u. ſ. w. auf den mit allerlei Schmutz bedeck— 
ten Gaſſen aufgeſtellt ſah. Lachend löſeten wir zu Haufe 
ihm das Räthſel, als er uns den Weg beſchrieb, 
den er genommen, und er erfuhr nun, daß der Ort, 
der ihm ſo abſcheulich und unheimlich vorgekommen, 
die Judenſtadt war. 

Viel reputirlicher, aber nicht weniger eigenthüm— 
lich und komiſch iſt in Prag der gewöhnliche Trödel— 
markt der Juden, welcher in der Altſtadt bei der St. 
Galli Kirche unter einer der Lauben oder Bogengänge 


gehalten wird, wie ſie an vielen Häuſern beſonders 
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an älteren hinlaufen, den Fußgängern zu großer Be— 
quemlichkeit, aber eben nicht zum Vortheil der da— 
durch ſtets finſtern Buden und Läden, deren Fenſter 
und Thüren ſich unter dieſen Arkaden befinden. Auf die— 
ſem nur uneigentlich ſo genannten Trödelmarkt wer— 
den aber meiſt neue Sachen, Leinwand, Stoffe u. ſ. w., 
auch Bücher, jedoch von dieſen nur alte, verkauft. 
Wie man dieſe Hallen betritt, vernimmt man auf al— 
len Seiten ein vielſtimmiges Geſchrei, indem jeder 
Handelsmann ſeine Waaren anpreiſet, und den Käu— 
fern ein ganzes Verzeichniß herſagt, von Allem was 
bei ihm, und nirgends ſo gut, ſo fein, ſo auserleſen 
als bei ihm zu finden iſt, auch wohl die Waaren vor— 
zeigt, und nicht ſelten den Käufer gewaltſam beim 
Arm faßt, um ihn in ſeine Bude hineinzuzerren. Mit 
Mühe kann man ſich dieſer Zudringlichkeiten erweh— 
ren; wenn man aber auch nichts zu kaufen geſonnen iſt, 
was auch meiſt räthlich ſeyn möchte, da Übervorthei— 
lung bei dieſer Menſchenklaſſe ſehr gewöhnlich iſt, fo 
gibt man ſich doch eine Weile dem Spaße hin, und un— 
terhält ſich an dem komiſchen Geſchrei und an dem noch 
komiſchern Eifer, womit ein Verkäufer dem andern 
ſeine Kunden abzufiſchen bemüht iſt. Ob das Alles ſich 
noch ſo verhält, wie es vor 17 Jahren war, weiß ich 
freilich nicht. 

Dieſe Zudringlichkeit, dieſes ungeſtüme Weſen 
habe ich an dieſer Nation auch bei einer andern Gele— 
genheit halb mit Lachen, halb mit Unwillen bemerkt. 
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Es war bei der Beſichtigung des alten Judenfriedhofes 
und der uralten Synagoge. So wie wir uns anſchick— 
ten, in dieſe hinein zu gehen, umringte uns ein gan— 
zer Schwarm von Männern und hauptſächlich von Wei— 
bern, welche uns anbettelten, aber nicht mit mündli— 
chen Bitten zufrieden, uns bald hier bald dort zupften, 
bei den Kleidern, bei den Händen faßten, und ſich 
durchaus nicht abwehren ließen. Gräfin Bouquoy, die 
ihre Kinder mit ſich hatte, ſah nicht ohne Beſorgniß, 
wie dieſe meiſt ſchmutzigen Weiber die Kleinen umdräng— 
ten, ſie berühren, ſie liebkoſen wollten, und der Be— 
diente und Jäger mußten die Kinder in ihren Schutz 
nehmen und wegführen. Mir erſchienen in dieſem Be— 
tragen des unberufenen Schwarms, der uns umdräng— 
te, zwei auffallende Eigenheiten in dem Charakter die— 
ſer oft verkannten, oft mißhandelten, aber auch oft 
mit Recht getadelten Nation: die Gier nach Geld — 
und die Luſt, ſich zuzudrängen, ſich überall einzumi— 
ſchen und neugierig auszuforſchen. Jene Gewinnſucht, 
die bei dem rohen Theil des Volkes ſich als ſchmutzige 
Begierde nach Gold durch Bettel oder Verkauf zeigt, 
treibt die gebildete Klaſſe desſelben zum Handel und 
Verkehr im Großen, und macht ſie — wie ſie einſt, 
wenigſtens in Oſterreich, Kammerknech te der Her⸗ 
zoge hießen, jetzt zu Kammerknechten aller euro— 
päiſchen Potentaten, und gibt ihnen in dieſen Verhält— 
niſſen Mittel und Macht in die Hand, um in den po— 
litiſchen Angelegenheiten ein ſo gewichtiges Wort mit— 
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zuſprechen, wie es Knechten doch nimmer geziemt. 
Nicht minder unangenehm iſt jener an ſo manchen In— 
dividuen dieſes Volkes bemerkbare Eifer, ſich in die 
Angelegenheiten des Nächſten zu miſchen, ſich um deſſen 
Geſchäfte, Neigungen, Verhältniſſe u. ſ. w. aufs Genaue— 
ſte zu erkundigen, und gelegentlich mit Rath und That 
einzugreifen. Ich erinnere mich vor vielen Jahren von Cle— 
mens Brentano eine ähnliche Bemerkung gehört zu ha— 
ben, die er noch dazu mit dieſen Worten ausdrückte: 
Sie greifen Einem mit dem Finger bis mitten ins 
Herz. 

Daß es viele und ſehr ehrenvolle Ausnahmen von 
dieſer allgemein ausgeſprochenen Bemerkung gibt, daß 
ich ſelbſt viele höchſt ſchätzbare Perſonen aus dieſer Na— 
tion habe kennen und in vieljährigem freundſchaftlichem 
Umgange aufs innigſte würdigen gelernt, davon enthal— 
ten ſelbſt dieſe Blätter manche Beweiſe. Im Ganzen 
aber wird man mir nicht Unrecht geben, wenn ich jene 
Eigenſchaften als Merkmale des jüdiſchen Charakters 
im Allgemeinen bezeichne, von denen freilich höhere 
Geiſtesbildung, Umgang mit feinen Menſchen, eignes 
Nachdenken und die Erkenntniß des Beſſern die Einzel— 
nen oft und ſicher befreit. 

Es iſt die Frage über die Juden-Emancipation in 
unſerer Zeit vielfach zur Sprache gekommen. Immer 
ſcheint es mir mißlich, dieſen Punkt zu erörtern: 
der großen Vorliebe unſerer Zeit jede Schranke aufzu— 
heben, jede Feſſel zu löſen, zu ſehr nachzugeben, und 
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einer zahlloſen Menſchenklaſſe, die ſich bisher unter einem 
harten Drucke befand, und unter dieſem manches Schäd— 
liche verübte, plötzlich alle Rechte und Freiheiten ihrer 
übrigen Mitbürger einzuräumen. Noch iſt es ja durch 
allen Scharfſinn der Gelehrten nicht entſchieden, ob die 
ſchlimmen Eigenſchaften, welche uns an dieſer Nation 
mißfallen, ein ihnen augebornes, oder durch den harten 
Druck, der viele Jahrhunderte lang auf ihnen laſtete, 
erzeugtes Übel ſei; und dieſer Streit gleicht dem, ob 
das Ei oder die Henne früher exiſtirte. Sicher iſt es, 
daß manche unangenehmen Züge, die die Juden an ſich 
tragen, ſchon von den römiſchen Schriftſtellern gerügt 
wurden; ſicher iſt es, daß ſich in dem Evangelium Spu— 
ren davon nachweiſen laſſen; ſicher iſt es, daß ihre Re— 
ligionsvorſchriften ſo wie ſie ihnen Moſes gab, um ſie 
von der Gemeinſchaft mit den ſie umwohnenden Heiden 
abzuſondern und den Dienſt eines einzigen Gottes bei 
ihnen zu erhalten, ihnen Feindſeligkeit gegen anders— 
denkende Völker, und wenn es Noth that, auch deren 
Ausrottung zur Pflicht machte. Wie Manches davon mag 
ſich in ihnen durch Tradition erhalten haben. Wie Vieles 
iſt noch durch den Druck und die Grauſamkeiten, die 
man ſich gegen dieſe Unglücklichen erlaubt hat, dazu ge— 
kommen, und hat die Annäherung derſelben zu den 
Chriſten, wenn ſie ſich hier und dort im Laufe der 
Zeit und durch deren ausgleichende Macht erzeugt ent— 
wickeln wollte, wieder gewaltſam zerſtört. Immer noch 
kommen ſie den ſie umgebenden Völkern, Chriſten oder 
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Mohamedanern, nicht freundlich, nicht brüderlich ent— 
gegen, immer noch find dieſe beiden Religionspar— 
teien geneigt, alles Üble von den Juden zu glauben und 
zu fürchten, und ſich daher gegen dieſe Wehrloſen, wie 
die neueſten Vorfälle in Damaskus beweiſen, alle 
Härten zu erlauben. Wenn ſie in Europa und unter 
den durch Europäer civiliſirten Ländern der andern 
Welttheile größere Milde und eine billige Anerken— 
nung genießen, ſo iſt dieß nur eine Wirkung der allge— 
meinen Geſittung, und durchaus kein durch Anordnun— 
gen oder Geſetze ausgeſprochener Schutz. Es iſt eine 
Art von Waffenſtillſtand, der im nächſten Augenblick 
durch irgend eine Aufregung, eine böswillige Laune, 
einen Mißverſtand gebrochen werden, und in einen of— 
fenbaren oder verſteckten Krieg ausarten kann, wie uns 
vor nicht ſehr langen Jahren die Hepp! Hepp! Ge— 
ſchichten in Frankfurt und wenn ich nicht irre auch in 
Berlin bewieſen haben. Selbſt die civiliſirten und oft 
ſehr hochgebildeten Juden ſtehen noch immer in einem 
ahnlichen Verhältniß, wenn auch ein Verdacht wie der 
zu Damaskus nicht auf ſie fallen kann; aber dennoch wird 
ſich ein gewiſſes Mißtrauen, eine gewiſſe Abneigung, ſo 
lange ſie uns ſo gegenüber ſtehen wie jetzt, nie ganz 
aus unſern Seelen verlieren; ſo wie auch der Jude ſei— 
nen geheimen Unwillen gegen den bevorzugten Chriſten 
nie ablegen wird. 

Es wäre alſo meiner Meinung oder vielmehr mei— 
nem Gefühle nach allerdings wünſchenswerth, daß die 
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chriſtlichen Regierungen in und auch außer Europa ſich 
ernſtlich und gutmütig mit der Verbeſſerung des 
Loſes der Juden beſchäftigten, daß ſie daran dächten, 
einen geſetzlichen Zuſtand für ſie feſtzuſtellen, der ih— 
nen die nöthigen Rechte ſicherte, zugleich aber auch 
dies mit jener Bedächtlichkeit und Umſicht thäten, daß 
die Rechte der uͤhrigen Einwohner durch die Emanci— 
pation einer Nation, in deren Religion es Vorſchrift 
iſt, die Andersglaubenden zu vertilgen oder wenigſtens 
zu haſſen und zu übervortheilen, nicht zu ſehr gekränkt 
würden. Bis dieſe Geſetze aber einmal in Europa ge— 
geben und allgemein anerkannt werden, wollen wir hof— 
fen, daß eben durch die Alles ausgleichende Zeit und die 
durch ſie bewirkte Geſittung dieſer Periode durch Mil— 
derung der Geſinnungen auf beiden Seiten, durch Ver— 
ſchmelzung und Annäherung, ſo weit es ohne Wechſel— 
heirathen möglich iſt, vorgearbeitet werde, damit 
jene Emancipation, wenn ſie einmal ausgeſprochen 
ſeyn wird, den Juden ohne ſeinen völkerrechtswidrigen 
Haß, den Chriſten ohne Intoleranz und Vorurtheil 
finden möge! 


Meine Reiſe nach Dresden hatte, wie ſchon geſagt 
worden, unterbleiben müſſen, und unterdeß war auch 
die Zeit gekommen, daß ich an Pichler's Seite wieder 
nach Wien zurückkehren ſollte. Wir ſchickten uns alſo 
an, die theuren Kinder, die geſchätzten Freunde, und 
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die alte Hauptſtadt Böhmens zu verlaſſen; doch war 
Pichler bedacht, mir die Rückreiſe angenehmer zu ma— 
chen, indem wir einen andern Weg einſchlugen als den 
wir beide hergekommen, und ſo nach Schwarzenau zu 
unſerer guten Freundin Pereira kamen, die uns ein— 
geladen hatte, ein paar Tage bei ihr zuzubringen. 
Wir fuhren alſo nach einem ſchmerzlichen Abſchied durch 
das Wiſſeradher Thor auf der alten Prager Straße 
zurück, kamen nach dem in der Huſſitengeſchichte 
ſo beruͤhmten Städtchen Tabor, und ſodann über 
Sudomirſits, Sobieslav, durch ziemlich angenehme 
waldreiche Gegenden nach Wittingau, wo wir über— 
nachteten. — Hier iſt der Boden ſandig, die Vege— 
tation nicht reich, aber das Städtchen ziemlich hübſch. 
Am andern Tag ſetzten wir unſern Weg nach Schwar— 
zenau fort, kamen bei Schwarzach über die böh— 
miſche Grenze, und durch hügeliges, ziemlich ſtark— 
bewaldetes Land nach Schrems. Hier ſieht der Boden 
ſehr unfruchtbar aus. Große ſchwarze runde Steine lie— 
gen überall, oder ſchauen vielmehr zwiſchen ziemlich 
dünnen magern Kornhalmen aus dem Boden hervor, 
und geben ein unangenehmes Bild der Unfruchtbarkeit. 
Hinter Schrems, gegen Schwarzenau zu, erſcheint der 
Boden ergiebiger, die ſchwarzen Steine verlieren ſich 
und endlich ſteigt, wie man von einer kleinen Anhöhe 
herabfährt, das ſtattliche Schloß mit ſeinen Thuͤr— 
men empor. Auch dies, ſo wie manches andere in 
Oſterreich, das ich geſehen, mag einmal feſt geweſen 
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und vertheidigt worden ſeyn; auch hier iſt wie bei vie— 
len andern Schlöſſern der breite Waſſergraben, der es 
einft umgeben und beſchuͤtzt hatte, ausgetrocknet, und 
ein recht artiger Garten an deſſen Stelle angelegt 
worden. 

Wir wurden mit großer Freundlichkeit empfangen, 
trafen die Tante der Baronin, Frau v. Ephraim mit 
ihrer Tochter, den Hamburg'ſchen Miniſterreſidenten 
Herrn v. Graffen, und noch einige Säfte, und brach— 
ten einige recht angenehme Tage dort zu. Eine höchſt 
ergreifende Mordgeſchichte beſchäftigte in dieſer Zeit die 
Umgegend. In Langenlois, einem bedeutenden 
Marktflecken unweit Schwarzenau, hatten ſich, wie ein 
paar Jahre früher in Stockerau, Parteien unter den 
Bürgern gebildet. Es war als rege ſich der ſtädtiſche 
Geiſt des Mittelalters in dieſen Gemeinden, und treibe 
ſie zu eigenmächtigem Verfahren, ja zur Selbſthülfe, 
wenn ihnen keine Unterſtützung von den Behörden wur— 
de. Der Syndikus in Langenlois war ſeit mehrerer 
Zeit, ſo wie damals in Stockerau der Magiſtrat, ein 
Gegenſtand des Haſſes für Viele, die eine eigene Par— 
tei in dieſem Duodez-Staate bildeten. — Hin und her 
wurde geſtritten, verklagt, verſchwärzt, geſtraft u. ſ. w. 
Eines Tages, als der Syndikus in ſeinem Keller, der, 
wie das bei uns auf dem Lande häufig iſt, außerhalb 
des Fleckens lag, gegangen war, dort nachgeſehen, ſei— 
nen Diener, der ihn begleitet, vielleicht mit dem 
Wein, den er abgezogen, voran nach Hauſe geſchickt, 
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und fich auf eine Bank unter den Bäumen, welche den 
Keller beſchatteten, geſetzt hatte, — fiel hinter einem 
Zaun ein Schuß, von dem der Syndikus in den Rücken 
getroffen und getödtet wurde. So fand man ihn — und 
keine Spur war zu finden, die auf den Thäter hätte lei— 
ten können. Scharfe Unterſuchungen wurden angeſtellt, 
Mehrere verhaftet, auf denen der Verdacht feindſeliger 
Geſinnungen gegen den Ermordeten am meiſten ruhte. 
Die Unterſuchung währte lange — Einer der Verhafteten 
hatte ſich, wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt, 
während derſelben das Leben genommen. — Bekannt 
aber wurde, ſo viel mir bewußt iſt, der wahre Stand 
der Dinge und der Grad der Schuld der Betheilig— 
ten nicht. 

Doch ich kehre nach Schwarzenau zurück. Die Ge— 
gend iſt meines Erachtens nach nicht ſchön. Hügeliges 
Land, meiſt mit dunkeln Kieferwäldern und Gebüſchen 
bedeckt, ohne beſtimmte oder bedeutende Formen, ein 
Anſehen von Trockenheit und Unfruchtbarkeit, ein rau— 
hes Klima, fo daß die Zwetſchken nur felten, ja manch: 
mal ſogar die Haferernten nicht reif werden — gibt 
dem Ganzen einen düſtern Charakter. Ganz in dieſem 


=, Cbharakter fand ich auch den Anblick der Ruinen von 


Krumau, einem alten Schloſſe, auf einem von den 
dunkeln, ich möchte ſagen ſtygiſchen Fluthen des Kamp 
umfloſſenen Felſen. Hier ſoll die unglückliche Königin 
Margarethe, die Schweſter Friedrich des Streitbaren, 
gelebt haben, nachdem ſie früh ſchon Witwe des römi— 
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ſchen Königs Heinrich von Hohenſtauffen geweſen, mit 
dem ſie ſeine Gefangenſchaft in S. Felice getheilt, dann 
gezwungen den viel jüngern Böhmenkönig Ottokar zu 
heirathen, und von ihm verſtoßen, ſich wieder auf 
dies Schloß zurückgezogen hatte. Zum mindeſten ſtimmt 
die Wahl dieſer melancholifhen Gegend recht gut zu 
der Stimmung, in welcher ſich dieſe unglückliche Frau 
befunden haben mag. Nebſt dieſer Ruine ſind noch an— 
dere verfallene Schlöſſer in der Nachbarſchaft, und ſelbſt 
das bewohnbare und bewohnte, ſehr ſchön eingerichtete 
Alentſteig trägt einen alterthümlichen Charakter. 

Nach Wien zurückgelangt, war auch für uns bald 
der Zeitpunkt des Badeaufenthalts gekommen. Wir be— 
zogen eine ſchon bekannte Wohnung in Guttenbrunn, 
denn es lag uns daran, ſo ländlich zu wohnen, als ſich 
nur immer mit dem Gebrauche der Bäder vertrug, die 
für Pichler der Hauptzweck dieſer Reiſen waren. Ich 
genoß nur die friſche geſunde Luft, und befand mich 
damals ftats wohl dabei. Im September beſuchte uns 
unſere Tochter zu unſerer Freude und Beruhigung auf 
einige Tage, und bewies durch ihre Reiſe auf dem Eil— 
wagen und ihr blühendes Ausſehen, daß ſie wieder 
ganz hergeſtellt ſei, wofür wir Gott nicht genug dan— 
ken konnten. Sie blieb nur wenige Tage und beeilte 
ſich, zu ihrem Mann und Kind zurückzukehren. Aber 
ſo kurz auch dieſer Beſuch war, gewährte er uns Freude 
und Troſt. 
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Im folgenden Winter faßte ich die Idee, einen 
hiſtoriſchen Roman zu ſchreiben, deſſen Stoff aus der 
böhmiſchen Geſchichte und deſſen Schauplatz Prag, das 
ich nun ziemlich kannte, ſeyn ſollte. Es war nicht leicht, 
einen ſolchen zu finden, obwohl die böhmiſche Geſchichte 
ſehr reich an bedeutenden Zügen und eigenthümlicher 
Nationalentfaltung iſt. Aber dieſe Züge und dieſe 
Charakterentfaltung ſind häufig, ja meiſtens ſehr wider— 
haariger Art — oft in Oppoſition mit den Regenten 
Böhmens, von welcher Dynaſtie ſie ſeyn mochten, und 
faſt immer in feindſeliger Richtung gegen die deutſche 
Nation. Es mußte alſo ein Zeitpunkt ausgefunden wer— 
den, der an ſich prägnant, für die Nation rühmlich, und 
nicht in gerader Oppoſition mit dem deutſchen oder öſter— 
reichiſchen Intereſſe war, und da zeigte ſich kein an— 
derer, als der, den mir Baron Hormayr, den ich 
bei meinen hiſtoriſchen Arbeiten ſtäts um Rath frag— 
te, ſchon früher bei ähnlichem Zweifel gegeben, nam: 
lich das Ende des dreißigjährigen Krieges, als die 
Schweden ſich durch nächtlichen Überfall des Hradſchins 
und der Kleinſeite in Prag bemächtigt hatten, und dieſe 
Plätze auch bis zum Friedensſchluß 1648 inne behiel— 
ten. Hier war nun die Bevölkerung von Prag ganz im 
Einverſtändniß mit den Anſichten des kaiſerlichen Ho— 
fes. Die Schweden hatten längſt aufgehört, ſelbſt bei 
den Proteſtanten, noch mehr aber bei der katholi— 
ſchen Partei in Deutſchland als Retter und Befreier 
zu gelten, und Alle waren froh, daß ſie ſich wieder 
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über die Oſtſee zurückziehen ſollten. In dieſem Sinn 
konnte ich alſo meinen Plan vorläufig zu den Schwe— 
den in Prag entwerfen. Die nähern Beſtimmungen, 
die Lokalitätsverhältniſſe hatte ich mir wohl eingeprägt, 
und die Herren Literatoren von Prag, beſonders Pro— 
feſſor Gerle, dann die Herren v. Rittersberg, Ebert, 
damals ein junger Mann, der kaum 25 Jahre zählte, 
waren mir mit großer Freundlichkeit behulflich, No— 
tizen zu ſammeln, die auf jene Zeit Bezug hatten. 
Hr. v. Rittersberg war ſo gütig, mir eine lateiniſche 
Überfegung eines böhmiſchen Manuſkripts oder einer 
gedruckten Nachricht über die Vertheidigung der Alt— 
und Neuſtadt durch die Studenten unter ihrem tapfern 
geiſtreichen Anführer P. Plachy zu verſchaffen, die einen 
dieſer Studenten ſelbſt zum Verfaſſer hatte, und die 
mir bei der Schilderung des Kampfes am Neuthor ſehr 
zu ſtatten kam. 


Im Laufe des Winters 1825 — 26 kamen nach 
und nach mehrere werthe Bekannte, die wir in Prag 
kennen gelernt und ſehr ungern verlaſſen hatten, durch 
Überfiedlung hieher nach Wien. Der erſte war der 
würdige Profeſſor und k. k. Rath Doktor v. Biſchof, 
mit ſeiner eben ſo ſchätzbaren als liebenswürdigen 
Frau. Nicht lange darnach rief eine kaiſerliche Ent— 
ſchließung den Oberſtburggrafen, Grafen von Kol— 
lowrat, als Staatsminiſter hieher, und wieder bald 
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nach dieſer Verſetzung wurde deſſen Frau Schwä— 
gern, die Fürſtin Kinsky, zur Oberſthofmeiſterin der 
Erzherzogin Sophie ernannt. So waren denn alle dieſe 
von mir verehrten Perſonen jetzt in Wien einheimifch. 
Aber dieſe Nähe erwies ſich nicht ſo befriedigend für 
uns, als man es auf den erſten Anblick hätte denken 
ſollen. In Prag, in der Provinz, hatten die bürger— 
lichen Bekannten freieren Zutritt zu ihren hochgeſtellten 
Gönnern, und obwohl ich nicht die geringſte Urſache 
hatte noch habe, mich in den fünfzehn Jahren, ſeit jene 
Familien in Wien leben, über irgend eine Hintanſetzung 
oder Kälte, oder Hochmuth in ihrem Benehmen gegen 
mich zu beklagen, obgleich ich verſichert bin, bei den 
ſeltenen Beſuchen, die ich in jenen Häuſern mache, ſtäts 
als eine werthe Bekannte mit Achtung und mit Freund— 
lichkeit aufgenommen zu werden: ſo brachte es doch die 
Stellung dieſer Perſonen und ihr Verhältniß zum Kai— 
ſerhofe mit ſich, daß der ungezwungenere Umgang, wie 
er in Prag ſtattgefunden, hier nicht fortgeſetzt werden 
konnte. Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, 
in dieſer ſo wie in Rückſicht meiner Stellung in der 
literariſchen Welt gegen Schriftſteller und Recenſenten 
zu erwähnen, wie wenig ich mich über meine Aufnahme 
von Seiten hochgeſtellter Perſonen wie von Seite mei— 
ner Kunſtgenoſſen zu beklagen Urſache hatte und noch 
habe. Im Hauſe des Fürſten von Lobkowitz, im Hauſe 
des verehrten Grafen Franz von Szecheny, ſo wie im 
Hauſe meiner langjährigen innig geachteten Freundin 
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Gräfin von Zay wurde ich nicht blos von den Mitglie— 
dern dieſer Familien, ſondern auch von den fremden Be— 
ſuchern, die oft zum höchſten Adel gehörten, nicht allein 
mit Achtung, ſondern mit Auszeichnung behandelt. Bei 
Fürſt Lobkowitz, wo ein ſehr angenehmer Ton herrſchte, 
und man ſtäts verſichert war, geiſtreiche Geſellſchaft 
zu finden, wie ich denn öfters den Marquis de Chas— 
teler, den Baron v. Steigenteſch und Andere dort ge— 
troffen, befand ich mich mehr als einmal bei Soirsen, 
wo entweder Muſik gemacht, oder Opern gegeben wur— 
den, im Salon der Fürſtin mitten unter den Damen 
vom höchſten Range, und in der Nähe der kaiſerlichen 
Prinzen, die dieſe Geſellſchaften mit ihrer Gegenwart 
beehrten. Nie, ich kann es mit Wahrheit bezeugen, 
erfuhr ich die geringſte Zurückſetzung oder wohl gar eine 
Demüthigung, wie man ſich von andern Frauen des 
Mittelſtandes erzählte. Das allein beobachtete ich ſtäts 
genau, mich nie vorzudrängen, ſtäts zu warten bis ich 
aufgeſucht oder aufgefordert wurde, einen Platz einzuneh— 
men, den ich aber auch dann unbeſtritten und unge— 
kränkt behauptete. 

Eben ſo bin ich mir keines Unfriedens mit an— 
dern Schriftſtellern, und einige Ausfälle in obſcuren 
und ſchon vergeſſenen Journalen von unbedeutenden 
Recenſenten ausgenommen, auch mit keinem Kritiker 
bewußt. Stäts bin ich mit Höflichkeit, oft mit Achtung, 
manchmal mit Lobpreiſungen, die mir ſelbſt zu hoch ſchie— 
nen, behandelt worden, und mit Vielen von unfern 
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öſterreichiſchen Autoren bin ich perſönlich wohl bekannt, 
mit Einigen in freundſchaftlichem Verhältniſſe — mit 
Keinem in Fehde. Aber ich habe auch nie in meinem 
Leben eine Recenſion geſchrieben oder drucken laſſen, ich 
habe meine Urtheile über fremde Werke fo ſchonend 
und mit ſo viel Nachſicht wie möglich ausgeſprochen, 
nie Zwiſchenträgereien Gehör gegeben, nie auf eine 
ſchmähende Recenſion geantwortet, und wenn in frü— 
herer Zeit einige meiner literariſchen und perſönlichen 
Freunde den Fehdehandſchuh für mich aufnehmen und 
dem ſchmähenden Recenſenten antworten wollten, ſuchte 
ich dieß auf alle Art zu hindern, und habe mich bei 
dieſer Verfahrungsart ſeit mehr als 40 Jahren ſtäts 
wohl befunden, und viele Beweiſe aufrichtiger Achtung, 
Theilnahme und Dankbarkeit von Perſonen jeden Ran— 
ges erhalten, welche mir die Verſicherung gaben, in 
meinen Schriften Troſt und Beruhigung geſucht und 
gefunden zu haben. 


— 


Der Winter von 1825 — 26 verging ziemlich gleich— 
förmig und ziemlich angenehm, wenn ich bei der Tren— 
nung von meinem einzigen Kinde dieſes Wort von mei— 
ner Lage eigentlich brauchen kann. Viel trug die Nach— 
barſchaft der trefflichen Schlegel zu meiner Aufheiterung 
bei. Es war nun eine Nichte ihres Mannes, Baro— 
nin Buttler, Tochter von Schlegel's Schweſter, aus 
Dresden hieher gekommen und wohnte bei ihren Ver— 
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wandten. Dieſe, eine junge, geiſtvolle, unterrichtete 
Frau und ſinnreiche Malerin, vermehrte auf ſehr an— 
genehme Art den gewählten Kreis ihrer Tante, und 
war beſonders glücklich im Erfinden und Ausführen 
anſprechender kleiner Familienfeſte, womit wir ihrer 
Tante oder ihres Oheims Feſttage feierten. 

So kam der Frühling heran und mit ihm die be— 
gluͤckende Hoffnung, daß Pelzeln, zwar ohne Avan— 
cement —aber ſchon die Transferirung war Gewinn — 
nach Wien werde überſetzt werden. Die Sache blieb eine 
Weile unentſchieden, wir ſchwankten zwiſchen Furcht 
und Erwartung. — Endlich trat eines Morgens zu 
ungewöhnlich fruͤher Stunde Pelzeln's Mutter, die 
verwitwete Hofräthin ein, und kuͤndigte uns die Freu— 
denbotſchaft an, daß unſere Kinder wieder nach Wien 
überfiedeln werden. Nun waren wir Alle beglückt und 
ſelig, und ich machte mir's zur Pflicht, mich bald 
darauf von einer alten Jugendbekannten, der Baronin 
Ott, die ich öfters an einem dritten Ort traf, und 
auch, wiewohl ſelten, beſuchte, bei ihrem Schwager, dem 
Appellations-Präſidenten von Gärtner vorſtellen zu 
laſſen, bei welchem ſie ſeit ihrem Witwenſtande wohn— 
te, um ihm für dieſe große Gunſt zu danken. Man 
ſagte nämlich, er ſei es eigentlich geweſen, der dieſe 
Überſetzung dadurch bewirkte, daß er dem Kaiſer vor— 
geſtellt habe, wie ſehr er eines fo geſchickten und red— 
lichen Arbeiters wie Pelzeln war, bedürfe. Der Kai— 
ſer bewilligte dies Geſuch, und in Folge deſſen durf— 
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66 


ten feine Mutter und wir hoffen, unſere Kinder wies 
der bei uns zu haben. 

Aber vorher kam noch viel Ungünſtiges. Pelzeln, 
dem ſo wie ſeiner Mutter und auch Lotten, die Luft 
und Lebensweiſe in Prag nicht gut anſchlug, wurde 
bedeutend krank, und in Folge deſſen ſuchte er, als 
er hergeſtellt war, Prag ſo bald als möglich zu ver— 
laſſen. Die Anſtalten zur Überſiedlung waren aber noch 
nicht vollendet, und ſo kam Pelzeln zuerſt allein nach 
Wien, um ſeinen neuen Poſten anzutreten. Lotte, die 
bereits wieder ſeit einigen Monaten guter Hoffnung, 
und dadurch mehr als die beiden erſtenmale incomo— 
dirt war, blieb zurück, um jene Vorbereitungen zu 
treffen, und da eben das Packen und Räumen meiner 
Tochter in ihrer damaligen körperlichen Lage nicht 
zuträglich war, ſo erſuchte Pelzeln, als er nach Wien 
kam, mich, zu ihr nach Prag zu reiſen, ihr, wo es 
nöthig war, Beiſtand zu leiſten, und ſie nebſt ihrem 
Knaben, der bereits 14 Monate zählte, wohlbehalten 
nach Wien zurückzuführen. 

Ich reiſete alſo im Julius abermals nach Böhmen, 
war mit dem Separat-Eilwagen wieder am dritten 
Vormittag bei meiner Tochter, und freute mich ſehr, 
Lotten und den Knaben, der früher krank geweſen war, 
in ziemlicher Geſundheit anzutreffen. Von meinen Pra— 
ger Bekannten, bei denen ich im vergangenen Jahre 
ſo freundlich war aufgenommen worden, fand ich die 
meiſten nicht mehr, indem Einige davon uͤberſiedelt wa— 
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ren, Andere fih auf dem Lande befanden. Nur meine 
literariſchen Bekannten fand ich zu Hauſe, und empfing 
abermals, beſonders von Profeſſor Gerle, viele Be— 
weiſe gütiger Geſinnung. Auch im Hauſe meiner Ju— 
gendfreundin Baronin Hennet fand ich eine große Ver— 
änderung. Ihre Tochter, eine treue Freundin der mei— 
nigen, war Braut geworden, und zwar die eines ihr an 
Jahren weituͤberlegenen Mannes, des Herrn Kreiskom— 
miſſärs Müller, der ſchon erwachſene Kinder hatte; und 
gerade am Tage meiner Ankunft war Hochzeit. Joſepha, 
ſo heißt B. Hennet, war mit ihrer Toilette beſchäftigt, 
und drang ſehr freundlich in mich, ſie zu der Feierlich— 
keit zu begleiten. Ich hatte aber im ſtrengſten Sinne 
kein hochzeitliches Kleid anzuziehen, denn mein 
Koffer ſollte erſt am nächſten Tage mit dem Brankard— 
wagen kommen, und ſo mußte ich dieſem Vergnügen 
entſagen, wie ich denn überhaupt die 14 Tage meines 
diesmaligen Aufenthalts ſtill mit Lotten und mit mei— 
ner Freundin Hennet zubrachte. Endlich war Alles ge— 
packt, die Frachtwägen gingen ab, und wir machten 
uns auf den Weg. Aber nach dem Ermeſſen des Arztes 
und nach Pelzeln's Vorſchriften, der mir und ſeiner Frau 
die hoͤchſte Aufmerkſamkeit und Schonung zur Pflicht 
machte, reiſ'ten wir mit einem Landkutſcher, den wir 
ſchon vom vorigen Jahr als ſehr verläßlich kannten, 
und waren demnach vier volle Tage unterwegs, während 
welcher das kleine Bübchen von 14 Monaten uns 
6 * 
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Erheiterung und Spaß machte. Es war wirklich zum 
Verwundern, wie viel dies ganz kleine und noch der 
Sprache nicht mächtige Weſen von äußerlichen Eindrü— 
cken und Erſcheinungen aufzufaſſen und auf eine ziem— 
lich verſtändliche Art mitzutheilen vermochte. So wie 
wir nach mehreren Jahren, als einmal die Rede auf 
einen Prager Spazierort kam, mit Erſtaunen aus ſeiner 
Beſchreibung erkannten, daß er, der damals 14 Monate 
zählte, als wir zuletzt mit ihm in jenem Garten gewe— 
ſen, ſich deſſen noch wohl erinnerte. 

In Stockerau kamen uns Pichler und Pelzeln zu 
unſerer größten Freude entgegen, und ſo hatte uns denn 
Gottes Güte und Barmherzigkeit wieder vereinigt! 

Die Tochter mit ihrem Kinde wohnte einſtweilen 
bei uns, und zog auch mit uns nach Baden, um der 
reinen Landluft zu genießen, während ihr Mann, der 
ſich in ſeiner Vaterſtadt wieder erholt hatte, jede Wo— 
che ein paar Tage bei ſeiner Mutter in ihrer Landwoh— 
nung zu Mödling zubrachte, wo wir uns dann gegen— 
ſeitig beſuchten. 


Die Familie des Präſidenten Baron Gärtner 
brachte dieſen Herbſt auch einige Wochen in Baden zu, 
weil die ältere Tochter, ein ſehr ſchätzbares Frauenzim— 
mer, eines Übels am Fuße wegen, dieſe Bäder brau— 
chen mußte, und ihr Vater, der das Unglück hatte, 
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eben als er zu Beſuch bei ihr war, in Baden umgewor— 
fen und am Arm beſchädigt zu werden, ebenfalls an 
dieſe Heilguelle war gewieſen worden. Wir beſuchten 
uns gegenſeitig, und von dieſer Zeit an knüpften ſich 
freundſchaftliche Bande zwiſchen uns, beſonders zwi— 
ſchen meiner Tochter und Louiſen, dem altern Fräulein 
von Gärtner, und dieſe beſtehen noch fortan. 

Im Herbſt bezogen meine Kinder eine ziemlich 
angenehme Wohnung »am Hof.“ Bei Lotten näherte 
ſich allmälig ihre Niederkunft. Die Reiſe hatte ihr 
nicht geſchadet, aber dennoch waren nicht alle Störun— 
gen beſeitigt, und als ſie im December eines Mädchens 
genas, war dies ein ſehr kleines ſchwächliches Kind. 

Es erhielt in der Taufe den Namen Franziska 
von ſeiner Pathin, der väterlichen Großmutter, und 
durch die unermüdliche und treue Sorgfalt der Mut— 
ter, welche es ſelbſt ſtillte und dadurch vielleicht einer 
Wiederholung der Krankheit entging, die ſie bei Au— 
guſt's Geburt erlitten, gedieh das überaus zarte Kind 
doch zum Verwundern. 


Meine Schweden in Prag, zu denen ich in 
Prag und hier viele Vorſtudien gemacht, waren erſchie— 
nen, fanden eine günſtige Aufnahme, und ganz unver— 
muthet auch einen gewandten und gewiſſenhaften Über— 
ſetzer. Schon im Jahre 1824, als meine Tochter noch 
in meinem Hauſe lebte, war ich mit einem Legations— 
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ſekretär der franzöſiſchen Geſandtſchaft, Herrn v. Cra— 
majel, bekannt geworden, der uns zuweilen, aber ſel— 
ten beſuchte. Als er im nächſten Frühling von hier nach 
Hannover verſetzt wurde, erbat er ſich die Erlaubniß, 
mir ſeinen Nachfolger im Dienſte, den Grafen De la 
Grange aufführen zu können. Ich lernte alſo dieſen jun— 
gen Franzoſen, einen ſehr gebildeten, ſchönen und doch 
ſehr beſcheidenen Mann kennen, und es fand ſich, daß 
er ebenfalls bei Schlegel bekannt und geachtet war. 
So kam er nun von dieſer Zeit an fleißig in unſer Haus, 
in dem zwei ihm befreundete Familien lebten. De la 
Grange ſprach ziemlich fertig deutſch, und dieſer Um— 
ſtand näherte ihn Pichlern, der ſonſt an dem Frem— 
den, dem Diplomaten, dem Kavalier kein großes Be— 
hagen würde gefunden haben. So aber ward ihm mög— 
lich, ſich mit demſelben zu verſtändigen, und Graf De 
la Grange konnte bei näherer Bekanntſchaft nur gewin— 
nen. Er kam von da an ſehr oft zu und, er kannte die 
ganze neue Literatur ſeines und unſeres Vaterlandes, war 
ſelbſt Schriftſteller, und ſo gefällig, uns immer mit den 
neueſten Erſcheinungen in beiden Literaturen zu verſorgen, 
und vorzüglich meinem Manne die bedeutendſten im po— 
litiſchen Fache zu verſchaffen, an welchen mit des Gra— 
fen Erlaubniß auch unſer bewährter Freund Regierungs— 
rath Vierthaler Antheil nahm. i 
Nicht lange darnach, obgleich nicht in dieſem Jahre, 
ward mir auf ganz ſonderbare Art die Bekanntſchaft 
eines zweiten jungen und ſehr ausgezeichneten Diplo— 
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maten, des Freiherrn von Maltitz, von der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft. Ich ſtand ſchon längere Zeit mit unſerm 
gefeierten Sänger der Undine, dem Freiherrn von Fou— 
qué in brieflichem Verkehr, welcher ſich, wenn ich nicht 
irre, bei Gelegenheit eines Geſchäfts mit der Buch— 
handlung meiner Schwägerin durch meine nachgeſuchte 
Vermittelung angeſponnen hatte. Später hatte mir 
Baron Fouque feine Gunlaugur's-Sage ſehr ehrenvoll 
gewidmet, und ſo kam es, daß ich einige Jahre hindurch 
mit ihm und auch einmal mit ſeiner Gemahlin, der 
Dichterin, Briefe wechſelte. Faſt gleichzeitig erhielt ich 
auch einen ſehr ſchmeichelhaften Brief des innig und 
längſt von mir verehrten Matthiſſon — und beide, Fou— 
qué und Matthiſſon, machten mich auf jenen Baron 
A. Maltitz aufmerkſam, der damals in Wien lebte, den 
ich aber, wie das in einer großen Stadt leicht geſchieht, 
nie geſehen, ja nie von ihm hatte ſprechen hören. Ja 
Baron Fouqus ſchloß ſogar in einen Brief an mich ei— 
nen an dieſen Baron Maltitz bei, den ich ihm durch 
irgend einen gemeinſchaftlichen Bekannten zukommen 
laſſen, und der unſere Annäherung einleiten ſollte. Son— 
derbar dünkte mich dieß Verfahren, daß ich dem Ken— 
nenzulernenden ſelbſt den Empfehlungsbrief zuſenden 
ſollte. Indeß es war eine Dichterlaune, und ſomit gab 
ich ihr nach, bat eine Freundin, in deren Haus viele 
Diplomaten kamen, meinen Brief von Fouqusé an den 
Baron von Maltitz gelangen zu machen, und hatte bald 
darauf das Vergnügen, die Bekanntſchaft dieſes ſehr 
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gebildeten, und mit dem klaſſiſchen Alterthum mehr 
als ſonſt bei unſern jungen Dichtern der Fall iſt, ver— 
trauten jungen Mannes bei eben jener Freundin zu ma— 
chen, den eine edle, wiewohl düſtere und ernſte Haltung 
auf den erſten Blick auszeichnete, und der bei näherer 
Bekanntſchaft einen eben ſo düſtern ernſten Geiſt, ver— 
bunden mit würdevoller menſchenfreundlicher Geſin— 
nung, bewährte. 

Zu dieſen beiden diplomatiſchen Bekannten geſellte 
ſich ein dritter, den mir ebenfalls ein entfernter treuer 
Freund, Hofrath Büel, aus Zürch zuſandte. Es war 
der ſchweizeriſche Geſandte Baron Effinger-Wildegg, 
ein junger Mann, durch Geiſtesbildung, Kenntniſſe, 
ein feines und doch dabei gemüthliches Benehmen aus— 
gezeichnet. Dieſe drei jungen Männer beſuchten unſer 
Haus öfter, und fehlten ſelten, wenn ich Abends eine 
kleine Geſellſchaft bei mir ſah, was zwar jetzt, ſeit meine 
Tochter mein Haus verlaſſen, viel ſeltener geſchah. Am 
öfteſten kam der Graf De la Grange, und ich kann 
wohl ſagen, daß ſein Verhältniß zu meinem Manne 
und mir nicht bloß ein ſalonmäßiges, daß es beinahe 
ein freundſchaftliches war. Aber ich ſollte hier wieder 
wie fchon oft in meinem Leben Freundſchaftsbande, in 
denen mir wohl geworden, durch Zeit und Umſtände 
zerriſſen ſehen. Gegen den Frühling 1827 kündigte uns 
Graf De la Grange an, daß er eine Kurierreiſe nach 
Stuttgart oder Carlsruhe? ich weiß das nicht mehr 
genau, vorhabe. Mir that es leid, denn ich war ge— 
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wohnt, mich oft feines geiſtreichen und herzlichen Um— 
ganges zu erfreuen, doch hoffte ich, er würde nicht lange 
wegbleiben und ſagte ihm das. Da vernahm ich aber 
gar Anderes: De la Grange dachte nicht daran, wie— 
der zu kommen, er war im Begriff zu heirathen, und 
zwar ein Frauenzimmer, das er ſchon ſeit feiner Ju— 
gend geliebt, die aber, warum? ſagte er nicht, einen 
Grafen v. Clermont Laudoeuvre geheirathet habe, dann 
Witwe geworden, und nun zu ihrer erſten Liebe zu— 
rüͤckgekehrt ſei. Sie war eine Caummont, aus einem 
ſehr alten Hauſe, und ſtammte von dem dem Blutbade 
der Bartholomäusnacht wunderbar entronnenen Pagen 
Caummont, nachher Due de la Force ab, deſſen ein 
Vers in der „Henriade“ erwähnt: 


Et du jeune Caummont l’etonnante histoire. 


Auf jeden Fall ſcheint dieſe Heirath eine ſehr vortheil— 
hafte für den Grafen De la Grange geweſen zu ſeyn — 
was ich fpater aus mancher Außerung, die dem Neide 
glich, entnahm, wenn die Rede darauf kam — und 
der König von Frankreich ſelbſt unterzeichnete den Hei— 
rathskontrakt. 

Das war Alles gut und wünſchenswerth fuͤr den 
Grafen, aber wir verloren ungern den ausgezeichneten 
und wohlwollenden Freund. Zum Abſchied gab ich ihm 
meine „Schweden in Prag« mit, und er verſprach mir 
oft zu ſchreiben, was er auch treu gehalten. 

Pichler's Memoiren. IV. 7 
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Schon ſeit längerer Zeit hatte ich diefen Ro— 
man vollendet; kleine Erzaͤhlungen beſchäftigten mich 
zwar vorübergehend; aber es erwachte wieder der Wunſch 
nach einer anhaltenden Arbeit, mein Geiſt hatte wie 
Recha's Herz im Nathan: 

verlernt ohn' einen herrſchenden 
Wunſch aller Wünſche ſich zu dehnen — 
und ſo ſah ich mich nach einem neuen Stoff für einen 
größern Roman um. 

Die Bearbeitung der Belagerung Wien's« 
hatte mich mit der Geſchichte der Kämpfe meiner 
Landsleute gegen die Türken bekannt und vertraut ge— 
macht, ich wählte mir daher die Befreiung Ofen's vom. 
türkiſchen Joch, das es durch anderthalb Jahrhunderte, 
von Soliman II. bis gegen Ende des ſiebenzehnten, ge— 
tragen, zum Gegenſtande. Auch hier galt es nun wieder, 
Vorſtudien zu machen, und vor Allem ſich durch Au— 
topſie von allen Lokalitäten, Möglichkeiten oder Unmög— 
lichkeiten, welche durch dieſe bedingt wurden, zu über— 
zeugen. Meine Tochter war glücklich wieder in Wien an 
der Seite ihres trefflichen Gemahls und im Beſitze 
zweier lieber Kinder etablirt. Pichler konnte bei ihnen 
Zerſtreuung und Erheiterung finden, ſo entſchloß ich mich 
denn, obwohl nicht ganz gern, von allen meinen Lieben 
mich zu trennen, und zu meiner Freundin, der Gräfin 
Zay, nach Ungarn zu gehen, um von Bucſan aus mit 
dem ſeit vielen Jahren mir befreundeten Grafen Johann 
Mailath (dem bekannten Geſchichtsſchreiber der Magya— 
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ren“), bei dem ich mich überhaupt wegen dieſer Ar— 
beit Raths erholt hatte, und der aus Gefälligkeit ge— 
gen mich ſeine Kur in Piſtjan für einige Tage unter— 
brechen wollte, nach Ofen zu reiſen. Es wurde Alles 
eingeleitet, ich kam nach Bucſan, wurde wie immer 
mit großer Freundlichkeit empfangen, fand dort — 
zum letzten Male — meine theure Thereſe (Artner) wie— 
der, und brachte einige ſehr vergnügte Wochen mit die— 
ſen verehrten Freunden zu. 

Acht Tage waren der Ofnerreiſe gewidmet. Meine 
Freundin Zay verſah mich mit einer tüchtigen Kaleſche 
und gab mir, was ihr gewiß ein Opfer koſtete, das ich 
ihr innig dankte, ihren verläßlichſten Bedienten, der ſie 
ſelbſt überall hin begleitete, auf die Reiſe mit. So fuhr 
ich denn an einem Samstag Morgens um 4 Uhr mit dem 
Grafen Mailath und meinem Dienſtmädchen, den braven 
Michel auf dem Bock, von Bucſan ab, durch lauter 
weite aber ſehr fruchtbare Flächen, auf denen rings um— 
her ſich kein Baum, keine Erdhöhe zeigte, ſo daß die Fi— 
gur eines braunen ſlowakiſchen Hirten, der in ſeinem 
Képernek am Raine dieſer Felder ſaß und feine Schaf— 
heerde bewachte, ſchon von weitem in die Augen fiel. 

In Szered wurden Pferde gewechſelt, dann ging 
es raſch auf Neuhäuſel zu, wo wir Mittag machten. 
Hier war bereits klaſſiſcher Boden für meine projektirte 
Arbeit, und mein Begleiter war freundlich bemüht, mir 
aus dem Schatz ſeiner hiſtoriſchen Kenntniſſe mitzuthei— 
len und zu erklären, was hierauf Bezug haben konnte, 

7 * 
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wie z. B. die Lage des Schlachtfeldes von Parkany, 
wo Prinz Lothringen und der Polenkönig die Türken 
ſchlugen, das hier in der Nähe war. 

Gegen Abend gelangten wir (Gräfin Zay hatte 
uns mehrere Relais gemacht) nach Köbelkud, wo wir 
eine kurze Zeit anhielten, um die Pferde Heu nehmen 
zu laſſen, und nun ging es gegen Gran und die Donau 
hin. Erfreulich war mir nach dem ermüdenden Aus— 
blick in unabſehbare einförmige Flächen, die Anſicht der 
Granerberge, die nun am Horizonte vor uns auftauch— 
ten, und an deren Fuß die majeſtätiſche Donau breit 
und ſchimmernd dahin ſtrömt. 

Schon von fern zeigten ſich uns die Reſultate der 
Thätigkeit, womit an dem erſt vor kurzen begonnenen 
und nun ſchon mehr als halb vollendeten Bau der Gra— 
ner Cathedrale und der Domberrenhäufer, die einen 
Halbzirkel um jene bilden, gearbeitet wurde. Noch war 
aber nichts ganz fertig, und die Kirche ſelbſt nur bis 
ungefähr zwei Drittel ihrer Höhe, nämlich bis zur 
Kuppel, aufgebaut. Da es aber Feiertag und gegen 
den Abend zu war, und wir von dem langen Fahren 
ſeit 4 Uhr Morgens müde waren, verſparren wir die 
Beſichtigung dieſer Rieſenarbeiten auf den nächſten Mor— 
gen, wozu Graf Mailath gefällig die Voranſtalten traf. 

Wir aßen und ſchliefen in einem recht ordentlichen 
Gaſthof, und begaben uns des andern Morgens zeitig 
auf den Platz vor der Domkirche. Dieſe ſteht auf einer 
Erhöhung, und vor ihr im Halbkreis ziehen ſich die 
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Häuſer der Domherren herum, deren jedes rückwärts 
einen kleinen Garten hat. In Mitte dieſes Halbkrei— 
ſes ſteigt das Terrain allmälig aber bedeutend bis zur 
Kirche empor, und um den ſie umwohnenden Dom— 
herren die beträchtliche Muͤhe zu erſparen, jederzeit, 
wenn ſie ſich ſehen wollen, den ganzen Abhang zu 
umgehen, iſt mitten durch denſelben eine ſehr hohe ge— 
räumige Gallerie angelegt, die eine bedeutende Länge 
hat und ihr Licht nur durch die entgegengeſetzte Aus— 
mündung empfängt, fo daß es in der Mitte ziemlich 
dunkel iſt. Schon dieſe großartige Arbeit ſetzt in Er— 
ſtaunen, noch mehr aber die Betrachtung der Kirche 
ſelbſt, der Dimenſionen, der Ausgrabungen und Pla— 
nirungen, welche begonnen werden mußten, ehe man 
zum Bau der Kirche ſchreiten konnte. Beſonders 
merkwürdig ſchien mir die Verſetzung einer ganzen 
Kapelle, der des einſtmaligen Primas Bakats, der zu 
Mathias Corvin's Zeit lebte, und dieſe Kapelle mit 
liegenden Gütern dotirt hatte. An dem Platze, wo ſie 
damals war, konnte ſie nun, vermöge des neuen Pla— 
nes, nicht bleiben. Sie wurde alſo abgetragen (ſie iſt 
ganz mit rothem Marmor von Innen bekleidet), in 
15 oder 16000 Stücke zerlöſet, und dann als Seiten— 
kapelle an die Cathedrale gefügt. Man denkt bei einem 
ſolchen Transport an Aladin's Zauberpallaſt. 
Noch merkwürdiger ſchienen mir die Katakomben, 
dieſe weiten, hohen, auf wunderbare Weiſe erleuchteten 
Räume, welche ſich unter der Cathedrale hinziehen und 
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beſtimmt ſind, theils in dem innerſten Raum die ſterb— 
lichen Reſte der künftigen Erzbifchöfe und Domherren 
auf 700 Jahre in Voraus aufzunehmen, theils in den 
äußern Gewölben andern Honoratioren zur Begräbniß— 
ſtätte zu dienen. Bereits iſt ſeitdem Erzbiſchof Rudnay, 
der Gründer dieſes Baues, ſchon in demſelben, ehe er 
vollendet wurde, zu ſeiner letzten Ruheſtätte gelangt, 
und auch der noch ganz jugendkräftige Baumeiſter, 
Herr Pakh, den wir damals mitten in ſeiner Schö— 
pfung kennen gelernt, iſt — und zwar ſchrecklich genug, 
durch Mörderhand umgekommen. Ob er in jenen Ka— 
takomben beſtattet iſt, weiß ich nicht. Verdient hätte 
er es wohl! 

Ich habe eben die Erleuchtung dieſer Fürſtengruft 
wunderbar genannt, und ſie iſt es auch. Von zwei 
entgegengeſetzten Seiten fällt das volle Tageslicht von 
der Höhe herab durch Pfeiler, deren Dicke acht Klaf— 
ter beträgt. Es kommt daher ſehr gemildert an, und 
gleicht ganz der Intenſität und dem Charakter nach 
dem des vollen Mondes. Es iſt überall nicht finſter und 
doch auch nirgends ganz hell. — Es iſt eine Beleuch— 
tung, die dem Auge wohl thut, weil ſie nirgends grell 
iſt, und doch intenſiv genug, um das Leſen zu geſtatten. 
Sonderbar iſt die Bemerkung, daß an der Gränze, wo 
die beiden Lichtſtröme zuſammenſtoßen, auf einer klei— 
nen antiken Ara, welche vor der in ägyptiſchem Style 
erbauten Pforte des innerſten Raumes ſteht, ſich eine 
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Schattenlinie bildet, welche die beiden ſich beruͤhrenden 
Lichtſtröme ſcheidet. 

Als wir Alles zur Genüge und mit lebhaftem In— 
tereſſe beſehen, kehrten wir in unſern Gaſthof zurück, 
und befanden uns bald auf der Straße nach Peſth. 
Dieſe geht eine Weile recht angenehm auf und zwiſchen 
bewaldeten Hügeln. Wir machten an einem Orte, 
deſſen Namen mir entfallen iſt, Mittag. Unterwegs 
kamen wir auch durch ein Dorf, das den Namen Vö— 
rösvar führt, und ſich durch freundliche Baumpflanzun— 
gen, durch friſchen Raſen und kleine Gärtchen vor den 
meiſten ungariſchen Dörfern auszeichnet. Es war auch 
von Deutſchen angelegt, die ihre freundliche Gewohn— 
heit hieher verpflanzten, da ſonſt beſonders in den flo: 
wakiſchen Ortſchaften kaum ein Baum zu ſehen iſt, die 
Häuſer alle auf dem nackten Lehmboden ſtehen, und 
ſelbſt das Gras auf den Rainen und Wegen ſorgfältig 
vertilgt wird, was ſolchen Dörfern ein dürres, ödes 
Anſehen gibt. 

Bald näherten wir uns der Hauptſtadt Ungarns. 
Schon erblickten wir links die Wogen des Iſters (denn 
hier heißt unſere Donau ſchon ſo und wechſelt, ein zwei— 
ter Tireſias, ihr Geſchlecht) während rechts uns jene 
Hügel und mäßige Berge begleiteten, auf deren ſon— 
nigen Abhängen, den Strahlen der Morgen- und Mit: 
tagsſonne gegenüber, das rothe Blut der Ofner Trauben 
gekeltert wird — eine freundliche Landſchaft, wenn man 
rechts blickte, wogegen links ſich die unabſehbare kahle 
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Fläche des Rakosfeldes nicht eben maleriſch zeigte. End— 
lich gelangten wir an die Häuſer von Altofen und ſahen 
in der Nähe ein paar ſonderbare runde Gebäude mit 
runden Thürmen und Kuppeln, die weder durch mo— 
derne architektoniſche Schönheit , noch durch den poe— 
tiſchen Reiz einer Ruine gefallen konnten. Es wa— 
ren, wie ich erfuhr, die türkiſchen Bäder, von dieſer 
Nation während ihrer Beſitznahme von Ofen erbaut, 
an den ſchon damals und noch jetzt beſuchten Heilquel— 
len dieſes Ortes. Auch zeigte ſich rechter Hand mitten 
in den Weingebirgen ein eben ſo unförmliches dunkles 
Gebäude von eben dieſem Urſprunge, das Grab eines 
Ali Baba oder Hadſchi Baba, eines mohamedaniſchen 
Heiligen oder frommen Mannes. Endlich erblickten wir 
auf ihrem Felſenthrone die Hauptſtadt des Reiches mit 
ihrem Schloſſe, links die breite Donau in ihrer ganzen 
weit ausgegoſſenen Waſſermaſſe, und jenſeits eben ſo weit 
hin in die Fläche ausgedehnt, das ganz moderne Peſth. 
So wie wir über die Schiffbrücke fuhren, welche 
die beiden an ihren Ufern gelegenen Städte durch dieſe 
Lage und noch mehr durch die perſönlichen, nationalen 
und geſchäftlichen Verhältniſſe der Einwohner zu einer 
Stadt zu verbinden ſcheint, fiel mir eine ungemeine 
Ahrlichkeit der Örtlichkeiten mit dem Anblicke von 
Prag auf, wenn man auf der ſchönen Moldaubrücke 
ſteht, die hier ſehr zum Nachtheil der ungariſchen 
Schweſter durch eine Schiffbrücke, welche jeder Winter 
zerſtört oder wegzuſchaffen zwingt, repräſentirt wird. 
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Wie in Prag die Alt- und Neuſtadt auf dem flachen 
Ufer der Moldau, breitet ſich vor dem Ankommenden 
Peſth weithin aus, wendet man ſich aber um, ſo erhe— 
ben ſich hinter uns die Berge, auf denen Ofen mit ſei— 
nem Schloſſe thront, und ſich, der Prager Kleinſeite 
ähnlich, bis an den Fluß herabzieht, während links vom 
Schloſſe der grünbewachſene Blocksberg mit dem Obſer— 
vatorium auf ſeiner Spitze, eine Ahnlichkeit mit dem 
freilich viel ſchönern, mit Palläſten und einem herrlichen 
Stifte (Strahow) geſchmückten Lorenzberg in Prag 
darbietet. Überhaupt iſt an Großartigkeit des Anblicks, 
an Schönheit, Adel und Alterthum der architektoniſchen 
Zierden zwiſchen Prag und Ofen nebſt Peſth gar kein 
Vergleich zu ziehen. Dieſe zwei letzten Städte, welche 
erſt ſeit ungefähr hundert und fünfzig Jahren wieder 
in chriſtlichen Händen ſind, können keine ſolchen Reſte 
einer glänzenden Vergangenheit, noch Denkmale der 
Vorzeit beſitzen, wie ſie Prag ſo majeſtätiſch zieren. 
Was Ofen und noch mehr dem ganz neuen Peſth 
in Rückſicht des architektoniſchen und hiſtoriſchen Wer— 
thes abgeht, wird für Liebhaber ſchöner Naturſcenen 
faſt ganz durch die lieblichen Umgebungen Ofen's wett 
gemacht. Schöne, zum Theil bewaldete Berge ziehen 
ſich um die Stadt her, bilden die Fortſetzung der ſchö— 
nen Weingebirge am Ufer des Stromes, und einen lieb— 
lichen Kontraſt mit der gegenüberliegenden Fläche. 
Peſth kam mir vor wie unſere Leopoldſtadt. Auch 
hier lagen modern, elegant gebaute Häuſer am Stro— 
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mesufer auf- und abwärts, unter ihnen links ein Dia— 
nabad, faſt ſchöner als das in Wien, auf der rechten 
Seite das Theater, in dem mir Graf Mailath ſogleich 
eine Loge verſchaffte. Was den Ausdruck, die Phyſiogno— 
mie möchte ich ſagen, von Peſth betrifft, ſo ſtimmt ſie 
mit der Wien's viel mehr als mit der Prag's über— 
ein. — Alles ſcheint heiter, lebensfroh. Die Menſchen, 
die einem auf der Straße begegnen, ſehen fröhlich aus, 
an ſchönen Sommertagen ſitzen die Leute auf den Stra— 
ßen und Plätzen vor den Gaſt- und Kaffehhäuſern, ze— 
chen und ſchmauſen, und dazwiſchen tönen die aufmun— 
ternden Klänge fröhlicher Muſik; kurz es iſt eben ein 
Weinland, und das verkündet ſich ſogleich in Allem. 
Sobald wir uns im Gaſthof umgekleidet hatten, 
führte mich mein Begleiter zu ſeiner Schweſter, einer 
Gräfin Bathiany, die mich ſehr gütig empfing, und 
dann zu der Gräfin Teleky, an welche ich von ihrer 
Freundin Gräfin Zay empfohlen war, und bei der ich eine 
höchſtfreundſchaftliche Aufnahme fand. Die Gräfin bot 
mir ſogar ihr Haus zur Wohnung an, ich zog es aber 
vor, in dem Gaſthofe, wo ich abgeſtiegen war, zu bleiben, 
mindeſtens mit meinen Leuten da zu ſchlafen und ſie dort 
verköſtigen zu laſſen. Den Tag brachte ich aber ſchon von 
früh an bei der Gräfin Teleky zu, ſpeiſete mit ihr und 
ihrer Familie, und wurde von ihr bald Vor-, bald 
Nachmittags zu allen Sehens würdigkeiten in Peſth und 
Ofen geführt. Ich ſah das National-Muſeum, eine 
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Stiftung des hochverehrten Grafen von Szecheny, die 
Jankovits'ſche Sammlung, die Sternwarte u. ſ. w. 
Vor Allem aber intereſſirte mich die freiwillige Ar— 
beitsanſtalt in einer der Vorſtädte von Peſth, welche 
zwar durch den Frauenverein geſtiftet, größtentheils 
aber durch die Thätigkeit der Gräfin Teleky unter ih— 
rer Aufſicht und durch ihre bedeutenden Unterſtützun— 
gen ſo ausgebreitet und vielfach ſegenbringend gewor— 
den war. Die Abende wurden zuweilen im Theater zu— 
gebracht, wo ich ſchon am erſten Tag die »Markgrä— 
fin von Burgau“ aufführen geſehen aber nicht gehört 
hatte, denn Baron Zedlitz, der Verfaſſer der berühm— 
ten »Todtenkränze,“ damals eben in Peſth anweſend, 
den ich ſchon in Wien gekannt, beſuchte mich in der 
Loge, wo ſich Graf Mailath bei mir befand, und die 
Herren hatten ſo viel Intereſſantes über ihre literari— 
ſchen Arbeiten und Schickſale, über Cenſur, Recen— 
ſenten, Theaterdirektionen, Journale u. ſ. w. zu re— 
den, daß ich lieber darauf, als auf die ſehr mittel— 
mäßige Darſtellung des Stückes horchte. Das Thea— 
ter ſelbſt gefiel mir nicht. Die graue Grundfarbe, wel— 
che (wenigſtens damals) das Ganze bekleidete, ohne 
daß die Logenreihen durch architektoniſche Verzierungen 
oder Drapperien merklich von einander unterſchieden 
eweſen wären, gab dem Theater ein zu einförmiges 
41 ehen; die Logen erſchienen mir wie kleine einzelne 
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Behältniſſe oder Fächer ſchief in den grauen Grund 
hineingeſchnitten, wie etwa die Abtheilungen in einem 
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Kaſten zur Aufbewahrung von Naturalien. Überdies 
war es ſehr groß — damals, wie man ſagte, zu groß für 
die Bevölkerung, und man klagte, daß man in den vor— 
dern Logen, eben ihrer Schiefheit wegen, ſchlecht ſehe, 
und in den hintern ſchlecht höre. Von dem letzten kann 
ich, wie geſagt, nicht urtheilen, denn ich gab nicht Ach— 
tung, und ein andermal, als ich mit Gräfin Teleky 
dort war, wurde ein Stück aus der ungariſchen Ge— 
ſchichte Ungariſch gegeben, das eben dadurch für mich 
eine Pantomime war, und aus dem mir daher keine 
Erinnerung blieb, als an einen recht hübſch ausgeführ— 
ten Nationaltanz, der in dem Stücke vorkam. 

In der Nacht, die auf dieſen vielbewegten Tag 
kam, fühlte ich mich ernſtlich krank, die Hitze der Jah— 
reszeit, die Reiſe, das Auf- und Abſteigen in dem Gra— 
ner Kirchenbau, die Toiletten, die Viſiten des Nach— 
mittags, Alles zuſammen ward für meine Nerven zu 
viel. Ich war auf eine Art aufgeregt, daß ich fuͤrchtete, 
eine Krankheit ſei im Anzuge. In einem unruhigen 
ſchweren Schlaf glaubte ich den Ausſpruch, von wem 
und warum weiß ich nicht, zu hören, daß ich heut über 
ein halbes Jahr ſterben werde. Es war der 27. Ju— 
nius, folglich mein Todestag auf den Feſttag eines von 
mir vorzuͤglich verehrten Heiligen, des heil. Johannes 
des Evangeliſten, beſtimmt. Als ich erwachte, erſchrack 
ich nicht über den Traum. Meine Tochter war ver— 
ſorgt, mein Mann, rüſtig und in ſeiner ganzen Kraft, 
blieb ja nicht vereinſamt zurück, da er ſeine Kinder und 
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Enkel hatte. So war ich ruhig, ſelbſt wenn ich an— 
nahm, daß jener Ausſpruch eine Eingebung gewefen. 
Auch fühlte ich mich am Morgen etwas beſſer, ſtand 
auf, beſchloß aber den Gang durch die Stadt, den mir 
Graf Mailath vorgeſchlagen, um die neuen Gebäude 
und Anlagen zu ſehen, nicht zu machen, und mich in 
Ruhe zu erholen. Das gelang denn auch. Das Ganze 
war eine Aufregung der Nerven, eine zu große Ermü— 
dung geweſen. Stille und Ruhe gaben mir meine Kräfte 
wieder. Dennoch ſchrieb ich den Traum auf, verſiegelte 
das Blatt, und wollte ſo, falls die Vorherſagung ein— 
traf, ihre Echtheit beweiſen. Aber ſie erfüllte ſich nicht, 
ſo wenig als meine Todesahnung in meiner Jugend. 

Die Abende, wenn wir nicht in's Theater gingen, 
brachte ich im Hauſe der Gräfin Teleky ſehr angenehm 
zu. Gebildete Frauen und Herren, wie Baron Zedlitz, 
Graf Mailath und ein junger Offizier, Hauptmann 
Minarelli, der damals bei dem nun verſtorbenen Sohn 
des Erzherzogs Palatin angeſtellt, und ein ſehr gebil— 
deter angenehmer Geſellſchafter war, fanden ſich dort 
ein. Im Winter, wenn der Hof des Palatin hier war, 
beehrte die Frau Erzherzogin ſehr oft dieſe Soiréen bei 
Gräfin Teleky mit ihrer Gegenwart, und erſchien ganz 
zwanglos und ohne die Etikette, welche ſolche Frauen 
ſonſt umgibt, im Salon der Gräfin, die ſie überhaupt 
und nach Verdienſt auszeichnete, mit ihrer Handarbeit, 
wie jede andere Dame. 
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Man erzählte mir das ſeltſame Schickſal des 
Hauptmanns Minarelli, deſſen ich erwähnt. Er war 
ein Spanier von Geburt, und bei der Einnahme von 
Saragoſſa durch die Franzoſen als ein kleines hilfloſes 
Kind, das feine Altern in der allgemeinen Zerſtörung 
verloren, von einem franzöſiſchen Generale aufgenom— 
men und erzogen worden. Wie er dann ſpäter in kaiſer— 
liche Dienſte gelangt, erfuhr ich nicht; eben ſo wenig, 
welche (wie es ſcheint) ungünſtige Ereigniſſe ihn meh— 
rere Jahre darnach, noch lange vor dem Tode des ſei— 
ner Aufſicht übergebenen Prinzen, aus deſſen Nähe ent— 
fernten. Jedenfalls war Minarelli eine bedeutende und 
nicht leicht zu vergeſſende Erſcheinung. 

Ein heiterer Vormittag war dazu beſtimmt, die 
innere und äußere Lage von Ofen und feinen Umgebun— 
gen zu beſehen, um nach dieſer Autopſie meinen künfti— 
gen Roman zu geſtalten. Graf Mailath begleitete mich 
gefällig und zeigte mir alles Bemerkenswerthe, das ihm 
ſeine geſchichtlichen Kenntniſſe angaben: Das Thor, 
welches einſt das von Stambul hieß; den Platz auf 
dem Walle, wo — aller Wahrſcheinlichkeit nach — Ab— 
derrahman, Paſcha von Ofen, den Tod fand; in der Um— 
gebung den ſogenannten Schwabenberg, wo ein Theil 
der deutſchen Armee bei der Belagerung Poſto gefaßt 
hatte, weiter hinunter am Strome endlich Promontori— 
um und den Platz, wo Hamſa Beg ſtand u. ſ. w. Nach— 
dem wir Alles beſehen, und ich mich der anmuthigen 
Ausſicht in die waldigen Berge, welche Ofen von der 
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Rüͤckſeite umgeben, erfreut hatte, ſchlug der Graf mir 
vor, nun auch den Schloßgarten des Erzherzog Pala— 
tin an dem Abhange, der ſich gegen die Donau hinab— 
zieht, zu beſehen. Ich folgte dieſer Aufforderung mit 
Vergnügen und ahnete nicht, daß es eine verabredete 
Sache war. Im Garten nämlich, der ſehr geſchmack— 
voll angelegt war, ſtanden wir zu meiner großen Über: 
raſchung plötzlich vor der kleinen Erzherzogin Hermine, 
der Tochter des Palatinus, die ſich mit ihrer Erziehe— 
rin, einer Gräfin Thurn, hier befand, und uns wahr— 
ſcheinlich erwartet hatte. Es war ein ſchönes Kind von 
etwa 10—11 Jahren, nur, wie es mich dünkte, wa— 
ren ihre Züge für ihr Alter zu ſehr formirt. Doch kam 
ſie mir ſehr liebenswürdig vor, wie ſie ſich mir freund— 
lich näherte und mir einen Blumenſtrauß als ein Zei— 
chen ihrer Gewogenheit reichte. Nun iſt dieſe liebliche 
Erſcheinung auch ſchon in die Auen des himmliſchen 
Friedens verpflanzt worden, und ein edler Bruder und 
trauernde Verwandte klagen ihr nach. — Es war die 
erſte freundliche Anerkennung, die mir von einem Gliede 
der kaiſerlichen Familie ward, ſie freute mich ſehr, und 
es war mir ſehr angenehm, daß wir gleich darauf ei— 
nen großen Hirſchſchröter im Graſe entdeckten, an dem 
das fürſtliche Kind viel Vergnügen zeigte, ſo daß Graf 
Mailath und ich uns bemühten, ihn zu fangen und ihr 
ihn zu überreichen. Bald ſollte ich mehrere ſolche Aus— 
zeichnungen erfahren. 
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Nachdem ich durch die gefällige Güte meiner 
Freunde mich über die Lage, Umgegend und manche 
hiſtoriſche Daten von Ofen und Peſth genugſam unter— 
richtet, und einige höchſt angenehme Tage daſelbſt zu— 
gebracht hatte, kehrte ich mit dem Grafen wieder nach 
Bucſan zu meiner gütigen Freundin Zay zurück. 

Der gewöhnliche Badneraufenthalt folgte nun 
während der Ferien meines Mannes nach meiner 
Rückkehr aus Ungarn, und Pelzeln, der ſeinerſeits jede 
Woche zwei Tage bei ſeiner Mutter in der romanti— 
ſchen Schlucht der Brühl zubrachte, erlaubte ſeiner 
Frau mit den beiden Kindern einige Wochen bei uns in 
Baden der Landluft zu genießen, was uns ſehr freute, 
beſonders da unſere damalige Wohnung in der Pölzgaſſe 
den Vortheil einer freien ſchönen Ausſicht und eines eig— 
nen Gartens hatte. 

Am Ende dieſes Jahres — wenn ich nicht irre — 
wurde ich durch eine Sendung des Grafen De la 
Grange auf's Angenehmſte überraſcht, welcher mir die 
Überſetzung meiner „Schweden in Prag« ſchickte, die 
er, wie er mir ſchrieb, gemeinſchaftlich mit ſeiner jun— 
gen Frau, um auch ſie in der deutſchen Sprache zu 
üben, überſetzt, und ihr in die Feder geſagt hatte. Das 
freute mich ganz ungemein, denn dieſe Überſetzung war 
gewandt, fließend und vor Allem treu, ein Vorzug, 
den ich den Bearbeitungen der Frau von Mon— 
tolieu nicht nachrühmen kann. Ich war dem verehrten 
Freund ſehr dafür verpflichtet, und er hatte auch ein 
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anderes Mal die Güte, der „Befreiung von Ofen,“ 
die ich ihm, sſo wie fie erſchien, ſandte, durch feine ge— 
ſchickte Feder in ſeinem Vaterlande Anerkennung zu 
verſchaffen. 


Etwa um dieſe Zeit hatte eine ſehr ſchätzbare Ju— 
gendbekannte n Tochter, die jetzt am k. k. Hofe und 
zwar bei der Perſon der Erzherzogin Sophie als Kam— 
merdienerin angeſtellt war, mir bei einem Beſuche von 
der günſtigen Meinung geſorochen, welche die hohe Frau 
von meinen Schriften hege, und daß ſie ihr aufgetragen, 
mir dies zu ſagen. Dies hatte mich ſehr erfreut, und 
ich faßte den Entſchluß, ihr »die Belagerung Wien’s« 
zu überreichen. Bald darauf ließ ſie mich rufen. — Es 
war das erſte Mal ſeit mehr als fünfzig Jahren, daß 
ich wieder die kaiſerlichen Zimmer betrat, und ein 
ſonderbarer Zufall wollte, daß es gerade dieſelben wa— 
ren, in welche ich noch in meiner Kindheit oft von mei— 
ner Mutter war geführt worden. Ich erkannte ſogleich 
Alles wieder, bis auf das Ameublement, was nun frei— 
lich ganz anders war, als das der verwitweten Monar— 
chin, bei der Alles in einförmiges Grau gehüllt ſtand. 
Die Erzherzogin empfing mich ungemein gnädig. Im 
Zimmer derſelben fand ich die Kaiſerin Mutter, die 
mich ebenfalls ſehr huldvoll behandelte, und mir viel 
Gütiges über den Agathokles ſagte, indem fie mich ver: 
ſicherte, er habe ihr in ihren trübften Stunden man— 
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chen Troſt gebracht. Ich fand, daß die Züge dieſer ho— 
hen Frau ſich während des geiſtreichen Geſpräches, wel— 
ches ſie und ihre Schweſter führten, auf eine angeneh— 
me Art belebten, und daß der weiche Klang ihrer Stim— 
me und der Blick der ſchönblauen Augen der ganzen ſchlank 
und zierlich gebauten Geſtalt eine beſondere Anmuth 
gaben. Überhaupt war Alles, was dieſe beiden Frauen 
und wie ſie es ſagten, die höhere Geiſtesrichtung, die 
ſich in jeder Außerung, in jedem Urtheil über Bücher, 
Ereigniſſe, Gefühle und ſo weiter im Laufe der Unter— 
haltung ausſprach, ganz geeignet, um jedem Unbefan— 
genen eine Unterredung mit ihnen, ſelbſt ganz von ih— 
rer hohen Stellung abgeſehen, bloß als hochgebildeten 
Frauen, zu einem wahren Genuß zu machen. Beim 
Weggehen reichte mir die Erzherzogin ein höchſt ge— 
ſchmackvolles und gerade ſeiner eleganten Einfachheit 
wegen doppelt ſchätzbares Album, auf deſſen mit gothi— 
ſcher Stahlarbeit verziertem Deckel ſich ein hübſches 
Bild des Stephansplatzes mit der alterthümlichen Kir— 
che befand, ſo paſſend gewählt als Geſchenk für ein 
Gedicht, worin eben dieſer Dom in einer für Wien 
verhängnißvollen Zeit eine bedeutende Rolle ſpielte. Den 
Hauptwerth des Geſchenkes machen aber die von der 
eigenen ſehr zierlichen Hand der Erzherzogin eingeſchrie— 
benen Zeilen aus, welche alſo lauten: 
»Möge der Himmel Carolinen Pichler die vielen 
wohlthuenden Gefühle, welche ihr »Agathokles« in 
meinem Herzen erweckt hat, und den reinen Genuß, 
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den mir ihre übrigen Werke gewährt haben, in reich» 
lichem Maße vergelten, das iſt der Wunſch von 
einer ihrer wärmſten Verehrerinnen.“ 

Sophie. 
Dies Album war mir ein koſtbarer Schatz. — Ich be— 
ſchloß auch ſogleich, es nicht als ein Stammbuch, 
ſondern als ein Familienbuch, in das ich nur die fröh— 
lichen oder traurigen Ereigniſſe unſeres Hauſes, oder 
allenfalls ein dadurch veranlaßtes Gedicht eintragen 
wollte, zu gebrauchen. 


Im nächſten Frühling entſchloſſen ſich meine Kin— 
der, ihre Wohnung abermals zu verändern, indem 
das Quartier nam Hofe: bei manchem Vortheile, 
z. B. der Ausſicht auf den großen ſchönen Platz, gar 
zu viele Unbeguemlichkeiten, und vor Allem eine ſo 
enge und ſteile Treppe hatte, daß man nicht ohne 
Beſorgniß mit kleinen Kindern daruͤber gehen konnte. 
Sie wählten eine ſehr angenehme Wohnung im Buͤr— 
gerſpital, gegenüber dem Pallaſte des Erzherzogs 
Carl, im dritten Stock, die ihnen von der Seite hin 
den freien Ausblick über die Baſtei und das Glacis 
bis zu dem Thurm der Paulanerkirche gewährte. Sie 
wurde bequem und anſtändig zugerichtet mit Parketten 
neuen Ihüren u. ſ. w. und von ihnen noch im Laufe 
des Sommers bezogen. Ich hatte nur zwei Ausſtel— 
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lungen an dieſer fonft hübfchen Wohnung zu machen; 
daß nämlich jedes Zimmer, mochte es kleiner oder größer 
ſeyn, nur Ein Fenſter hatte, was ihm meines Bedün— 
kens viel von ſeiner Freundlichkeit benahm, und daß 
dieſe Zimmer ſehr niedrig waren. 

Im Herbſt bezogen wir wieder unſer liebes Ba— 
den, und wohnten wieder in der Pölzgaſſe. — Rings 
herum aber war in und außer Baden ein reges Leben; 
denn ein Übungslager war auf den weiten Flächen zwi— 
ſchen Baden, Tribuswinkel, Traiskirchen u. ſ. w. auf— 
geſchlagen; in Baden wohnten die höhern Militärper— 
ſonen, die dazu gehörten, und elegante Kaffeehäuſer und 
Reſtaurationen waren in der beweglichen Zeltſtadt er— 
richtet, und boten den Badnern und auch den hierher— 
ſtrömenden Wienern mancherlei Genüſſe und Unterhal— 
tungen. Der Eichkogel, ein kleiner Berg, der aus der 
Reihe der höhern, welche ſich hier bis Baden und noch 
viel weiter hinziehen, hervortritt, wurde beſtürmt und 
vertheidigt; allerlei Scheingefechte aufgeführt, und das 
muntere bewegte Leben dauerte eine Weile, bis plötzlich 
die Aquinoctial-Stürme mit ungeheuern Regengüſſen 
eintraten, dieſe Regen nebſt ſchwellenden Bächen das 
Lager unter Waſſer ſetzten, und die Mannſchaft ſo 
ſchnell und ſo gut wie möglich in die umliegenden Ort— 
ſchaften vertheilt werden mußte, wobei denn auf Baden 
auch ein hübſcher Theil kam. 

Mit Anfang des Oktobers kehrten wir nach Wien 
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zurück, wo dann meine Tochter bald darauf, am Vor: 
abend ihres eigenen Geburtstages, mit ihrem vierten 
Kinde, einem ſchönen ſtarken Mädchen, entbunden wur— 
de, das ſie, wie das fruͤhere, ſelbſt ſtillte, und das in 
der Taufe, über die ich ſie hielt, den Nahmen ihrer 
Mutter, der auch der meinige und der meiner verſtor— 
benen Mutter war, bekam, ſo daß er nun in die vierte 
Generation reichte. Das ältere Mädchen war nach ih— 
rer Pathin, der väterlichen Großmutter, Franciska 
genannt; aber dieſe Großmutter, die ſchon lange krän— 
kelte, flößte um dieſe Zeit ihrem Sohne und uns Allen 
große Beſorgniſſe für ihre Geſundheit und Erhaltung 
ein, und Pelzeln, der ſie unendlich liebte, litt ſehr 
durch dieſe Sorgen, beſonders da ſein Dienſteifer und 
die außerordentliche Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſein 
Richteramt als Appellationsrath verwaltete, ſeine nicht 
ſehr feſte Geſundheit zu erſchüttern drohten. 

In dieſem Jahre 1828 war es auch, daß Baron 
Hormayr, der damals bereits ſeit mehreren Jahren 
wieder in Wien, und im Hauſe ſeines Freundes Gra— 
fen Salm wohnte, den wahrhaft ſeltſamen Entſchluß 
faßte, nach Bayern zu überfiedeln. — Hormayr, der 
1809 als der erbittertſte Feind von Bayern aufgetre— 
ten war, und deſſen Verhalten gegen die Beamten 
dieſer Macht in Tyrol alle Anhänger Bayerns auf— 
gebracht hatte. Schon ein oder zwei Jahre früher 
hatte er eine Reiſe nach München gemacht, und 
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war vom Könige gnädig aufgenommen worden. Aber 
durch andere Perſonen, und hauptſächlich durch meine 
vieljährige Freundin und Correſpondentin Thereſe Hu— 
ber erfuhr ich, daß die Stimmung in München ganz 
gegen ihn ſei. Dennoch ſetzte er ſeinen Plan durch, 
trat in Bayer'ſche Dienſte, und ward in München, 
nach kurzer Zeit, eben ſo viel angefeindet, als in der 
letzten Zeit hier, und in böſe Händel verwickelt. Seine 
Anſtellung in Hannover und bald darauf in Bremen, 
verſchiedene Erklärungen, die in der allgemeinen Zei— 
tung erſchienen, deuteten darauf hin — und ſo ſchreitet 
dieſer Mann, den ungewöhnliche Geiſtesgaben, ein 
vortheilhaftes Außeres und manche Gunſt des Glückes 
und der Natur beſtimmt zu haben ſchienen, eine glän— 
zende und ehrenvolle Laufbahn zu durchmeſſen, nun 
in einer unbedeutenden diplomatiſchen Stellung dem 
Ende ſeines Lebens entgegen, von ſeinen Kindern, ſei— 
nen frühern Freunden entfernt, nicht glücklich in ſeiner 
zweiten Ehe, weder von ſeinem angebornen, noch von 
dem erwählten Vaterlande vermißt oder beſonders geach— 
tet! Trauriges Loos, das ſo ganz Anderes verhieß, und 
ſich ſo unerfreulich geſtaltet hat! 

Trotz aller dieſer unläugbar ungünſtigen Verhält— 
niſſe hat ſich das freilich ſehr gelockerte Band unſerer 
vierzigjaͤhrigen Freundſchaft nicht aufgelöſet. Ich be— 
wahre Hormayr'n ein dankbares Andenken, ich erinnere 
mich noch oft mit Vergnügen jener nun ſchon lange ver— 
ſchwundenen Zeit, wo wir uns oft ſahen, wo ich mich 
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feines geiſtreichen Umganges erfreute, wo fein Beiſpiel, 
ſein Intereſſe an der Geſchichte ſeines Vaterlandes auch 
mich in dieſe erhebende Beſchaͤftigung einführte, wo 
ich für meine Zweifel und Fragen in hiſtoriſchen Ange— 
legenheiten immer ein williges Ohr und bereite Löſung 
bei ihm fand, und wo nicht allein die unglückliche Ka— 
taſtrophe, welche ihn aus ſeiner politiſchen Laufbahn 
mitten in ihrem ſtolzeſten Gang hinausſchleuderte, ſon— 
dern auch fo manches häusliche Leiden, das ihn drückte, 
und das mir vielleicht näher als Andern bekannt war, 
meine wärmſte Theilnahme für ihn erregte. Jetzt, nach— 
dem wir durch mehr als 14 Jahre einander nicht mehr 
geſehen haben und wahrſcheinlich auf dieſer Welt nicht 
mehr ſehen werden, zittert noch ein ſchwacher Faden 
alter Anhänglichkeit von Einem zum Andern hinüber. 
Wir ſchreiben uns alle Jahre Ein- höchſtens Zwei— 
mal, und ſo ſpinnt ſich die alte Zuneigung zwiſchen uns 
fort, lebt von der Vergangenheit, und erwartet wenig— 
ſtens hiernieden nichts mehr von der Zukunft. 

Das Jahr begann unter manchen ſehr trüben 
Ereigniſſen, gleich als wollte es uns auf noch trübere 
vorbereiten. Herr von Schlegel, der, wie der Leſer 
weiß, unſer Hausgenoſſe ſeit fünf Jahren war, hatte 
im vorigen Winter ſchon Vorleſungen für ein gemiſchtes 
Publikum — ich weiß nicht mehr über welchen Gegen— 
ſtand, hier in Wien gehalten, und ich erinnere mich 
nur, daß ſie philoſophiſch-moraliſchen Inhalts waren, 
daß er uns — nämlich feiner Frau, der Gräfin L. ka 
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und mir, eine oder zwei derfelben vorlag, daß er im 
Menſchen drei Mächte, nämlich Körper, Seele und 
Geiſt unterſchied, und daß ich von dieſer Vorleſung, 
ſo wie es mir überhaupt mit den Schriften der neuern 
Zeit oft ergeht — nicht viel verſtand. So viel indeß 
glaubte ich zu faſſen, daß dieſe Unterſcheidung von 
Seele und Geiſt ungefähr das bezeichnen ſollte, was 
man ſonſt die obern und untern Seelenvermögen ge— 
nannt hatte; nämlich Vernunft, Urtheilskraft, Wille 
u. ſ. w. — und Gedächtniß, Phantaſie, Begehrungs— 
vermögen u. ſ. w. Bald darauf reiſete er, von ſeiner 
Nichte, jener liebenswürdigen Baronin Buttlar beglei— 
tet, die eigentlich aus Dresden ſtammte, nach dieſer 
Stadt, um ebenfalls Vorleſungen zu halten. Am 
29. Jänner, ich erinnere mich des Tages, der ein Frei— 
tag war, und aller ihn begleitenden Umſtände noch 
ſehr wohl, trat, während wir zu Tiſche waren, das 
Stubenmädchen herein, um uns zu melden, ſo eben 
habe Frau von Schlegel die ſo unerwartete als trau— 
rige Nachricht erhalten, daß ihr Gemahl plötzlich in 
Dresden am Schlagfluß geſtorben ſei. Ein Geiſtlicher, 
wenn ich nicht irre, ein Redemptoriſt, war gekommen, 
ſie ſchonend vorzubereiten und den Unglücksfall zu mel— 
den. Wir erſchraken Alle über dieſe Nachricht, wun— 
dern aber konnte ich mich nicht ſehr, denn des Verſtor— 
benen Lebensweiſe, der bei einer meiſt ſitzenden und ge— 
lehrten Beſchäftigung mehr Werth auf eine gute Koſt 
legte, und mehr geiſtige Getränke zu ſich nahm, als 
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ſich mit feinen phyſiſchen und pekuniären Verhältniſſen 
vertragen wollte (was mir die finanziellen Sorgen 
erklärte, über welche feine Frau oft mit mir ſprach, 
ohne doch jener Urſache zu erwähnen), hatte ihm ſchon 
öfters Anfälle von Schwindel zugezogen, die mit Blut— 
läſſen abgeleitet werden mußten. Aber daß dieſer letzte 
Anfall ihn im fremden Lande, fern von ſeinem Hauſe 
und ſeiner Gattin traf, war für uns Alle eine Ver— 
ſchärfung der böſen Kunde, und für jene eine Quelle 
bittern untröſtlichen Schmerzes. 

Gleich nach Tiſche eilte ich zu ihr hinauf; ich 
traf die damals noch lebende Frau von Pilat, Frau 
von Doré, Herrn von Buchholz und noch viele andere 
Freunde bei ihr. Andere theilnehmende Perſonen ſam— 
melten ſich nach und nach, und ſo umringte ein erſchüt— 
terter aber herzlich wohlwollender Freundekreis die arme 
bedrängte Witwe, die jetzt noch ziemlich gefaßt ſchien, 
und deren tieferer Schmerz ſich nach und nach erſt mit 
dem Fortſchritt der Zeit entwickelte. Eine Erſcheinung, 
die ich wohl begreife, und Jeder begreifen wird, der 
den Gefährten langer miteinander verlebten Jahre in 
einem Alter verliert, in dem zwar kein heftiges leiden— 
ſchaftliches Empfinden den erſten Eindruck einer ſolchen 
Kunde zu einem lebens- oder wenigſtens geſundheitsge— 
fährlichen Ereigniß machen kann; in dem aber eben im 
Verlauf der Zeit immer mehrere und öfter ſich wieder— 
holende Gelegenheiten eintreten, bei welchen uns der 
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lichſte mangelt, und wir mit wehmüthiger Klarheit 
erkennen, daß die beſſere Hälfte unſeres Seins mit 
ihm zu Grabe getragen worden iſt. 

Am andern Morgen war ich zeitlich wieder bei 
ihr. — Die Hofräthin v. Müller (deren Gemahl, der 
durch ſeine politiſchen Schriften bekannte Adam von 
Müller, früher k. k. Konſul in Leipzig, jetzt bei der 
Staatskanzlei angeſtellt und ebenfalls ſehr kränkelnd 
war) kam mit ihren beiden Töchtern (jetzt Frauen End— 
licher und v. Pilat), und entweder fie oder ein anderer 
Ankommender brachte eine zweite Nachricht plötzlichen 
Todes. — Die Fürſtin Metternich, geborne Freyin 
v. Leykam, war dieſen Morgen im Kindbett ganz un— 
vermuthet geſtorben. Ich hatte die Frau in meinem 
Leben nicht geſehen, ihr Tod konnte mir alſo gleichgül— 
tig ſeyn; jetzt, ſo unmittelbar nach einem Trauerfall, 
der in meiner nächſten Nähe eine theure Freundin fo 
ſchmerzlich getroffen, erſchütterte er mich und uns Alle 
doch ſehr. Die begleitenden Umſtände, daß es eine 
junge ſchöne Frau geweſen, die bei der Geburt ihres 
Erſtlings das Leben verlor, rührten doppelt. So wa— 
ren denn auch wir Alle tief ergriffen, und bald darauf 
beurlaubte ſich Frau v. Müller, um mit ihren Töchtern 
nach Hauſe zu ihrem Gemahl zurückzukehren. Zwei 
Stunden darauf kam die Nachricht, daß ſie ihn ſter— 
bend — ebenfalls vom Schlag gerührt — gefunden habe. 

Das war zu viel in der kurzen Zeit von kaum. 
24 Stunden! Ich fühlte mich wie betäubt und zerdrückt: 
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von dieſen fo ſchnell hintereinander folgenden Todesnach— 
richten, und es bedurfte ein paar Tage und der Er— 
heiterung, die ich mir in der Stadt, im Umgang 
meiner Kinder und Enkel holte, um mich wieder in 
meine natürliche Stimmung zu verſetzen. 

Mit dem Fruͤhling verließ — eine natürliche Folge 
dieſer Veränderung — Frau v. Schlegel unſer Haus, 
weil ihr die Wohnung zu groß war, aber ſie blieb in 
meiner Nähe, im Hauſe ihres ſchätzbaren alten Freun— 
des v. Klinkowſtröm, der nicht weit von uns ſein mit 
Recht berühmtes Erziehungsinſtitut gegründet hatte, 
und ihm mit großer Ehr- und Liebenswürdigkeit vor— 
ſtand. O wie viele ſchöne wohlthuende Abende brachte 
ich ſchon früher, aber noch mehr, ſeit meine Freundin 
da wohnte, in dieſem Hauſe zu, in welchem dem Ein— 
tretenden ſogleich eine Atmoſphäre des Friedens, der 
Stille und Rechtlichkeit umfing. Ein gewählter 
Kreis von Menſchen verſammelte ſich, mehr oder min— 
der zahlreich, daſelbſt, welchen hohe Geiſtesbildung, 
würdiger Sinn und Bekanntſchaft mit allem Neuen in 
der Literatur auszeichneten. Wo ſind jetzt die Meiſten 
von denen, die ich dort ſo oft ſah und an deren Umgang 
ich mich erfreute? Entweder todt oder fern, fern von hier, 
oder in ganz andere Verhältniſſe verſetzt. So iſt der 
Kreis — das liebende Gedränge zerſtoben! 
und mit tiefer Wehmuth denkt das zurückgebliebene, 
hochbejahrte Mitglied desſelben an dieſen, wie an 
ſo manchen andern geſelligen Kreis, in welchem es 
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während des langen Daſeins gelebt, und mit Vergnü— 
gen gelebt hatte, und der eben ſo zerſtoben iſt, wie 
der im Klinkowſtröm'ſchen Hauſe. 

Der Winter verging indeſſen, und ein ziemlich 
kühler naſſer Sommer folgte ihm. Pichler hatte ſich 
bis jetzt immer einer guten und feſten Geſundheit erfreut, 
und der Umſtand, daß er täglich den — freilich nicht 
ſehr weiten — Weg von ſeinem Hauſe ins Bureau und 
wieder zurück zweimal zu machen hatte, ſtählte ſeine 
Geſundheit, machte ihn unempfindlicher gegen die Ein— 
wirkungen der Witterung, und verſchaffte ihm die einem 
Geſchäftsmanne ſo nöthige tägliche Bewegung. Doch end: 
lich machten die zunehmenden Jahre ihr Recht geltend, 
und ein Übel, das ſich ſchon ein paarmal im geringeren 
Maße gemeldet, kehrte jetzt mit größerer Kraft zurück. 
Pichler war an einem warmen Juniustage ziemlich 
leicht gekleidet nach Tiſche in ſein Bureau gegangen; 
während er dort war, brach ein heftiges Gewitter aus, 
und über dem Nachhauſegehen mochte die ſtarkabgekühlte 
Luft bei ſeiner leichten Kleidung verderblich auf ihn 
eingewirkt haben. In der Nacht befiel ihn jenes alte 
übel, das er nur zu wohl kannte, und das in heftigen 
Krämpfen im Unterleibe beſtand. Er weckte mich, ich 
rief den Leuten, der Arzt wurde gerufen, Umſchläge 
und Thee gekocht, und ſogleich Alles angewendet, was 
mir bei ſolcher Gelegenheit als nützlich bekannt war. 
Gegen Morgen löste ſich der Krampf, und Pichler 
war im Stande aufzuſtehen und ſeinen gewohnten Ver— 
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richtungen nachzugehen. Aber es blieb eine Reizbarkeit 
zurück, die, wenn nicht die äußerſte Vorſicht angewen— 
det wurde, einen Rückfall befürchten ließ. Dieſer blieb 
auch nicht aus, obwohl er erſt in der zweiten oder gar 
dritten Woche eintrat, und war nur um ſo hartnäcki— 
ger und beängſtigender für uns Alle. Dießmal hatte der 
äußerſt ſchmerzliche und lebensgefährliche Zuſtand vom 
frühen Morgen bis zur Nacht gedauert. Die Arzte 
ſammt dem Wundarzt waren im Krankenzimmer. — 
Allerlei wurde verſucht — nichts wollte fruchten. — 
Lotte war mit ihrem Manne Abends voll Angſt gekom— 
men. — So lange Pelzeln, der ſeine Kinder nicht 
ganz allein laſſen wollte, dableiben konnte, beſſerte 
ſich Pichler's Zuſtand nicht. Er kehrte alſo allein nach 
Hauſe, aber die Tochter beſchloß die Nacht bei mir 
auf dem Sopha zuzubringen — während deſſen Doktor 
Schiffner, damals unſer Hausarzt für plötzliche Fälle, 
ſo gütig war, ein paar Stunden der Nacht bei dem 
Kranken zu wachen, damit wir etwas ſchlafen konn— 
ten. — Ach es war doch kein erquickender Schlaf! ein 
Hinbrüten zwiſchen Angſt und Erwartung! Gegen den 
Tag zu ging ich zu dem Kranken, Schiffner nach Hau— 
ſe. — Noch dauerte der beängſtigende Krampf. Endlich 
zwiſchen 4 und 5 Uhr Morgens traten die erſten Zei— 
chen einer Nachlaſſung ein — und nun beſſerte ſich zu 
unſer aller Freude und Troſt der peinliche Zuſtand all— 
mälig; aber es dauerte volle acht Tage, ehe Pichler 
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das Bett verlaffen, und im Zimmer und Garten fich 
langſam erholen konnte. 

Türkheim, der gleich am erſten Tage nebſt Dr. 
Schiffner war gerufen worden, und jeden Morgen, wenn 
er von Hietzing in die Stadt fuhr, bei uns einſprach, 
entſchied nun, daß wir ſo bald als möglich nach Baden 
gehen ſollten, wo er ſich von der Wirkung des Waſſers 
viel für Pichler verſprach. Dies geſchah denn auch in 
den erſten Tagen des Auguſt, und unſere Freundin, 
Fräulein Henriette v. Ephraim, hatte uns, wie jedes 
frühere Jahr, die Wohnung beſtellt. Es war diesmal 
für uns eine neue, in der Landſchaft am Joſephs— 
platz, die uns gar ſehr zuzuſagen ſchien, indem ſie in— 
nere Bequemlichkeit, ja ſelbſt einige Eleganz mit dem 
Vortheile einer herrlichen Ausſicht in jedem Sinne ver— 
band. Denn während mich der Ausblick auf die gegenüber— 
liegenden Berge erfreute, fanden die Meiſten, welche 
mich beſuchten, es gar angenehm, daß Alles, was ins 
Thal hinaus, oder nach Vöslau, nach Heiligenkreuz 
u. ſ. w. wollte, hier vorüber mußte. 

Sei es nun, daß die früheren Erſchütterungen, 
welche mein Gemüth und ſomit auch meinen Körper 
ſtark mitgenommen hatten, auch meine Geſundheit 
untergraben hatten, ſei es, daß die Wohnung unmit— 
telbar am Bach, der begreiflicher Weiſe faſt allen Brun— 
nen dieſer Gegend ſein Waſſer und ſomit einigen Schwe— 
fel mittheilt, ungünſtig auf mich wirkte, oder beides 
zuſammenkam, genug ich kränkelte während der ganzen 
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Zeit, welche wir daſelbſt zubrachten, und genoß nur 
wenige ganz geſunde Tage. An einem derſelben ward 
eine große Parthie nach Merkenſtein in unſerm ge— 
ſellſchaftlichen Kreiſe verabredet, und wir dazu auf— 
gefordert. B. Arnſtein, B. Pereira, Frau v. Elkan, 
v. Ephraim und die Herren, welche zu dieſer Cotterie 
gehörten, waren dabei, nur daß zufällig dieſe Partie auf 
meinen Geburtstag fiel, genirte mich ein wenig, aber die 
freundliche Geſellſchaft wußte auch dieſen zufälligen Um— 
ſtand auf eine verbindliche Art zu benutzen. In zehn oder 
noch mehr offenen Wagen brachen wir auf — jede Fa— 
milie hatte eine oder zwei Speiſen, oder Wein, Obſt 
u. ſ. w. zu dem Piknik mit ſich genommen, und recht 
luſtig flog der lange Wagenzug über die Ebene dahin, 
im Angeſicht der nahen bewaldeten Berge und um— 
rauſcht von einem nicht gerade gelinden Wind, der 
indeß die bleibende Heiterkeit des ſchönen Herbſtmor— 
gens ſicherte. Von weitem erblickte ich nun einen Reiter 
etwas voraus der Wagenreihe — eine auffallende Ge— 
ſtalt, die meine Blicke auf ſich zog und meine Neugier 
reitzte. 

Es war ein langer hagerer Mann, der heftige 
Wind, der ihm entgegenblies, ſchlug den dunkeln 
mit grellem Roth gefütterten Mantel wild um ihn 
herum, und trieb ihm die ſchwarzen Haare unter der 
kleinen volniſchen Mütze aus dem bleichen Geſicht, aus 
deſſen tiefen aber bedeutenden Zügen ein paar lebhafte 
Augen unter ſchwarzen Augenbraunen hervorblitzten, 
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und ein ſtarker Schnurbart vollendete das beinahe 
Unheimliche dieſer Erſcheinung, welche ſehr an ir— 
gend einen Helden Byron's, einen jener intereſſanten 
Verbrecher mahnte, wie der Lord ſie zu ſchildern liebte. 
Lange unterhielt es mich, den Reiter zu beobachten, end— 
lich machte eine Wendung der Straße ihm die Wagen 
bemerklich, er wandte ſein Pferd und ritt an einen der— 
ſelben heran, indem er die Damen artig grüßte. Mir 
war das recht, denn nun konnte ich ſpäter auf meine 
Frage erfahren, daß dieſer unheimliche Reiter ein Graf 
Löwenhjelm, Schwediſcher Geſandter an unſerm Hofe 
war, und mit zur heutigen Geſellſchaft gehörte. Bei 
dem Mittagseſſen, das, von der heiterſten Herbſtwit— 
terung begünſtigt und von den Bergen, in deren engem 
Schooß wir uns befanden, vor dem Wind geſchützt, im 
Freien genommen wurde, ließ ſich plötzlich auf einem Hü— 
gel über uns eine Harmoniemuſik vernehmen, die das Ver: 
gnügen der Geſellſchaft vermehrte. Nach Tiſche bemerkte 
ich allerlei Geflüſter und heimlich thuenden Scherz, deſſen 
Abſicht mir und wohl Vielen räthſelhaft war, aber auf 
einmal mußte auf Befehl Eines aus der Geſellſchaft dieſe 
in zwei Reihen — Frauen und Herren getrennt, wie zur 
Eccoſſaiſe, ſich einander gegenüberſtellen. — Nun trat 
Fräulein Ephraim hervor und las ein eben ſo gemüth— 
liches als elegant ſtyliſirtes Sonett vom Herrn Ma— 
jor von Weingarten, dem zierlichen Dichter, vor, das 
einen freundlichen Glückwunſch zu meinem Geburtstag 
enthielt. Hierauf wendete ſich plötzlich die ganze Reihe 
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der Herren, wie fie vor uns ſtanden, um, und prä— 
ſentirten Jeder auf ſeinen Schultern einen großen Buch— 
ſtaben aus weißem Papier ausgeſchnitten, und dieſe 
Buchſtaben formirten das Vivat Caroline! Ungemein 
freute mich dieſe güͤtige Aufmerkſamkeit, und mit ſtiller 
Genugthuung fühlte ich mich im Kreiſe wohlwollender 
Freunde. Nach Tiſche wurde ſpazieren gegangen, die 
Ausſichten in die hinter dieſen Bergen liegende ernſte 
Gebirgswelt bewundert, wo der Schneeberg, die Neu— 
ſtädter Wand und andere hohe Gipfel und Bergrücken 
ſich majeſtätiſch erhoben, und gegen Abend kehrte Alles 
vergnügt nach Baden zurück. 

Bei dieſer Gelegenheit, wo die Rede von einer 
Aufmerkſamkeit iſt, welche mir von befreundeten gü— 
tigen Perſonen zu Theil wurde, finde ich es nicht un— 
paſſend, einer andern ebenfalls zarten Rückſicht zu er— 
wähnen, welche ich von einem mir gänzlich unbekannten 
und noch bis jetzt nicht ermittelten Manne erhielt, der 
meinen ſpäten aber darum nicht minder warmen Dank 
vielleicht erſt in dieſen Blättern leſen kann. 

Es war wohl noch einige Jahre früher — ver— 
muthlich als meine Tochter ſchon in Prag oder wenig— 
ſtens nicht mehr bei mir lebte, weil ich nicht von ihr 
begleitet war — daß ich nach einer alten mir liebgewor— 
denen Gewohnheit, an einem der Charwochentage nach 
Tiſch in die Hofkapelle ging, um die dort ungemein 
ſchön abgehaltene Pumpermette zu hören, in wel— 
cher beſonders die Reſponſorien am Schluſſe jedes 
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Pſalms von den Sängern der Hofkapelle, ohne Be— 
gleitung der Muſik, ja nicht einmal der Orgel, welche 
nur den erſten Accord feierlich angibt, mit meiſterlicher 
Intonation und tiefergreifendem Effekt geſungen werden. 
Die Kapelle iſt nicht groß, die Schönheit der Muſik 
lockt Viele, daher war es zum Erdrücken voll, und ich 
ſtand recht mitten im Gedränge, nicht ohne einige Un— 
bequemlichkeit meine Semaine sainte, einen ziem— 
lich korpulenten Band, in den Händen emporhaltend, 
um in der dämmernden Kirche leſen zu können. Da ge— 
wahrte ich einen jungen ungariſchen Gardiſten (deren 
ſich mehrere in der Kirche befanden, ohne im Dienſt 
zu ſeyn), der geſchäftig um ſich blickte, und endlich ein 
paar Perſonen, die ganz am Ende in den nächſten Kir— 
chenſtühlen ſaßen, anredete, ſo daß ich vermuthete, er 
ſuche für Jemand einen Platz, der vielleicht erſt kom— 
men werde. Weiters gab ich auf die ganze Sache nicht 
Acht, als plötzlich ein Hofbedienter mit einem Seſſel ſich 
durch das Gedränge arbeitete, ihn hinter mir nieder— 
ſtellte, mit der Aufforderung mich feiner zu bedienen. 
Deutlich erkannte ich jetzt, daß jene freundliche Geſchäf— 
tigkeit des jungen Offiziers mir gegolten harte, und wid— 
mete ihm in meinem Herzen warmen Dank, den ich 
ihm leider, als die Andacht vorüber war, nicht mehr 
zollen konnte, denn er war aus der Kirche verſchwun— 
den. Auch glaube ich kaum, daß ich ihn würde wieder 
erkannt haben, denn ich hatte ihn nur flüchtig ange— 
ſehen, und weiß mir ſeinen guten Willen, ſein freund— 
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liches Bemühen, der unbekannten Matrone einen be— 
quemen Sitz zu verſchaffen, nur damit zu erklären, daß 
er mich vielleicht aus dem Zay'ſchen Haufe in Bucſan 
oder Ugroz gekannt, und der ſchriftſtellernden Frau gern 
eine gütige Rückſicht erwieſen habe. 

Von Baden zurückgekehrt, traten wieder mancher— 
lei trübe Ereigniſſe ein. Thereſe Artner, meine innig— 
verehrte Freundin, war ſchon vor mehr als zwei Jah— 
ren von Bucſan weg zu ihrer jüngſten Schweſter Min— 
na Romano gezogen, welche mit ihrem Manne in 
Agram lebte, und ihrer eigenen Geſundheit wegen eine 
Stütze in ihrem häuslichen Walten bedurfte. Dieſe 
fand ſie am beſten und liebſten in der älteſten Schwe— 
ſter, welche ja ſchon von Kindheit an die Pflichten der 
früh verſtorbenen Mutter an den drei jüngern Geſchwi— 
ſtern geübt hatte. Aber Thereſe litt ſelbſt an gichtiſchen 
Übeln, und oftmalige beſchwerliche Reiſen von Bucſan 
nach Agram und von hier wieder zurück, womit ſie die 
entgegengeſetzten und doch im Grunde gleichen Wünſche 
ihrer Schweſter Minna und ihrer Freundin Zay be— 
friedigen wollte, hatten dieſe Übel nur noch mehr her— 
vorgerufen. Bald darauf waren, während Thereſe ſich 
bei ihrer Schweſter befand, ſchnell nach einander zwei 
kleine Kinder derſelben geſtorben, und dieſer Schmerz, 
fo wie noch manch anderer Verluſt, erſchütterte ihre 
Geſundheit immer mehr. Im vergangenen Jahre 1828 
hoffte ſie viel von einer Reiſe nach Vicenza, zu entfern— 
ten Anverwandten, die ſie freundlich eingeladen hatten. 
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Aber die erneuerten Fatiguen der Reiſe, da Thereſen's 
Vermögensumſtände ihr nicht erlaubten, auf recht be— 
queme Art zu reiſen, die Veränderung des Klimas, ſelbſt 
die erhöhte Wärme, auf welche ſie als ein Heilmittel 
gerechnet hatte, und die ſich ſchädlich für ſie erwies, 
endlich die Haſt und vielfältige Bewegung, mit wel— 
cher ihr nach Kenntniſſen und Kunſtgenüſſen dürſtender 
Geiſt, dieſe überall aufſuchte, vollendeten den Ruin 
ihrer Geſundheit. Ihre Bemerkungen auf dieſer Reiſe 
legte die theure Freundin in einem Bericht darüber, in 
Form von Briefen an mich, nieder, und gab mir ſo 
vor ihrem Tode aus der Ferne noch ein warmes Liebes— 
zeichen. Zurück nach Agram gekehrt, nahm ihr Leiden 
mit wachſender Gewalt überhand, und am 25. Novem— 
ber verſchied ſie in den Armen ihrer Freunde, ihnen und 
uns Allen ein unerſetzlicher Verluſt. 

Während dieſes letzten Sommers hatte auch der 
Zuſtand von Pelzeln's Mutter ſich bedeutend verſchlim— 
mert. Ihr Arzt verbarg ihren Angehörigen die Wahr— 
heit nicht. — Es war eine Bruſtwaſſerſucht, und ihr 
Sohn, der ſie unendlich liebte und die letzte Zeit faſt 
ganz bei ihr zubrachte, litt auf's ſchmerzlichſte durch 
dieſen drohenden Verluſt, und meine Tochter litt 
mit ihm. 

Es war am Ende des Novembers, als ich eben 
Abends einſam im Zimmer ſitzend, einen Brief aus 
Agram erhielt, der mir den Tod Thereſen's meldete, 
und dies Ereigniß, das ich leider ſchon lange als un— 
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vermeidlich vorausgeſehen, nun ſchmerzlich verwirklicht 
ſah. Noch ſann ich tiefbetrübt darüber nach, als man mir 
ein Billet meiner Tochter brachte, das mir den eben er— 
folgten Tod ihrer Schwiegermutter anzeigte. So kreuz— 
ten ſich auch diesmal die Todesnachrichten wie zu An— 
fang dieſes, durch manche Unfälle, wenigſtens für uns 
denkwürdigen Jahres, das überdies noch durch eine 
Be En Kälte, welche vom halben November 
bis zu Ende Februars anhielt, ſich Allen unvergeßlich 
1 0 der trübe Schluß desſelben glich ſeinem 
finſtern Anfang. 

Während der zwei Jahre, welche nach der Erſchei— 
nung der „Wiedereroberung von Ofen“ verfloſſen was 
ren, hatte meine Phantaſte, die ſich ohne eine beſtimmte 
und umfaſſende dichteriſche Arbeit nicht recht behaglich 
fühlte, wieder einen neuen, ebenfalls aus der böſterrei— 
chiſchen Geſchichte geſchöpften Stoff gewählt: »Fried— 
rich den Streitbaren,« den letzten Babenberger. Zu dies 
ſem Behuf ſchaffte ich mir Raumer's gediegenes Werk: 
»Geſchichte der Hohenſtaufen“ an, und ſuchte auch in an— 
dern geſchichtlichen Werken, hauptſächlich aber in Hor— 
mayr's Schriften, nach Notizen über dieſen Fuͤrſten. 
Raumer's Werk war mir von großer Hilfe, wie denn 
überhaupt Alles, was aus dem ernſten und dabei doch ſo 
milden Geiſte dieſes Mannes gefloſſen iſt, in dem mei— 
nigen ſtäts einen bereiten Wiederklang fand, und ich 
mit großer Beruhigung ſo oft meine noch unklaren 
oder mangelhaften Anſichten von geſchichtlichen Charak— 
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tern oder Zuſtaͤnden aufgeklärt und vollftändig entwickelt 
in ſeinen Werken erblickte; ſo wie ſeine perſönliche 
Erſcheinung, auf welche ich ſpäter kommen werde, mir 
und Allen, die ihn bei uns ſahen, ſehr zuſagte. Doch 
muß ich geſtehen, daß eine bei weitem lebendigere 
(ob auch ganz richtige, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn) 
Geſtaltung von Friedrich's Eigenthümlichkeit mir aus 
Hormayr's Schilderung entgegentrat, als aus Rau— 
mer's Werk, wo ich die zerſtreuten Züge erſt zuſam— 
menſuchen mußte, weil natürlicher Weiſe dieſes Fürſten 
nur bei jenen Gelegenheiten und nur in ſo weit als er 
in Berührungen mit den Hohenſtaufen kam, erwähnt 
iſt. Hormayr hingegen hat — faſt möchte ich mir er— 
lauben zu errathen warum? — dieſen Fürſten ſtäts mit 
ganz beſonderem Intereſſe betrachtet. Er hat ſeine ge— 
waltige Willenskraft bewundert, ſeine Irrthümer und 
feine ſich uͤberſtürzenden Leidenſchaften entſchuldigt, und 
in dem häuslichen ſowohl als öffentlichen Unglück, das 
Friedrich betroffen, doch ſtäts nur die Größe des Cha— 
rakters im Kampf mit einem feindlichen Geſchick und 
das traurige Bild vereitelter Hoffnungen und gehemm— 
ter Entwürfe geſehen. Eben dieſe ſympathetiſche Theil: 
nahme, wenn ich ſo ſagen darf, hat denn auch Hor— 
mayr's Phantaſie belebt, und die Biographie Friedrich 
des Streitbaren, nach meiner Anſicht, zu einer ſeiner 
lebendigſten Darſtellungen erhoben, ohne daß ich jedoch 
zu behaupten wage, daß es auch eine der treuſten und 
richtigſten ſei, wie denn uͤberhaupt ſtrengere Ge— 
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ſchichtsforſcher gegen viele ſeiner Arbeiten dieſe Einwen— 
dung machen. 

Mir ſagte dieſer Stoff ſehr zu, und ich beſchäftigte 
mich angelegentlich damit; ja ich war, wie bei allen mei— 
nen Arbeiten, mit ganzer Seele dabei, ſo daß der Lauf 
der Begebenheiten und die Bilder der Perſonen mir nie 
aus dem Gedächtniß ſchwanden, und ich im Stande war, 
ſo wie ein freier Augenblick zwiſchen häuslichen Geſchäf— 
ten und geſelligen Pflichten ſich anbot, meine Arbeit fort— 
zuſetzen. Aber ich hatte Hrn. Fleiſcher, mit dem ich in 
einem langjährigen literariſchen Verkehr geſtanden, und 
deſſen freundliches Betragen gegen mich jede billige 
Rückſicht fordern konnte, eine Erzählung für die »Mi— 
nerva 1831“ verſprochen, und mußte nun daran den— 
ken, dieſer Verpflichtung nachzukommen. Recht mit 
Mühe, kann ich ſagen, riß ich mich aus dem Ideen— 
kreiſe, aus den Bildern, Begebenheiten, Streben und 
Ringen der Epoche, in der mein größeres Werk ſpielte, 
los, um etwas ganz Verſchiedenartiges vorzunehmen. 
Ich hatte ſchon ſeit langem den Stoff des -Turniers 
zu Worms“ (den ich früher ſchon als Romanze behan— 
delt hatte) auserſehen, um ihn in einer größeren Erzäh— 
lung zu bearbeiten, nun führte ich dieſen Plan aus. Hatte 
nun wirklich das innere Widerſtreben, womit mein 
Geiſt an dieſe Arbeit ging, darauf eingewirkt, oder war 
es eine von den mancherlei Freundlichkeiten, welche 
Herr W. Menzel im „Literaturblatt des Morgenblat— 
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tes“ den ſchriftſtellernden Frauen, die er ſammt und fon: 
ders haßte, und ſomit auch gelegentlich mir erwieſen hat, 
genug, er ſagte in der Recenſion des »Almanachs,« daß 
die Erzählung: »Das Turnier zu Worms“ zwar nicht 
lang, aber langweilig ſei.« Bei der Höflichkeit, womit 
fonft meine Arbeiten von den Herren Recenſenten be— 
handelt wurden und noch werden, ſelbſt wenn ſie etwas 
daran zu tadeln fanden, wogegen ich nichts einzuwenden 
hatte, hat mich der barſche Ton, in welchem dieſer Hr. 
Menzel ſich ſchon ein paar Mal gegen mich vernehmen 
laſſen, wohl nicht beleidigt, denn ein Urtheil über ein 
gedrucktes Buch ſteht Jedem frei, aber in Verwunde— 
rung geſetzt, da ich ihm wahrlich nie einen Grund zum 
Mißvergnügen gegeben, er müßte mir nur das, daß 
ich eine Schriftſtellerin bin, als ein Vergehen a priori 
anrechnen. Dieſer Widerwille mag es auch wohl gewe— 
fen ſeyn, welcher, verbunden mit der ſtäts mehr über: 
hand nehmenden Sitte unſerer Literatoren, die Geſell— 
ſchaft von Frauen zu vermeiden, ihn bei ſeiner Anwe— 
ſeyheit in Wien, vor einigen Jahren, beſtimmt hat, 
mich ganz zu ignoriren, obwohl er in's Haus der B. 
Pereira kam, und ſomit eine leichte Berührung zwi— 
ſchen uns möglich geweſen wäre. Nachdem ich dieſe Er— 
zählung geendigt und abgeſchickt hatte, wandte ich mich 
wieder zu meinem Friedrich dem Streitbaren, aber die 
erſte Stimmung war zum Theil verſchwunden, die 
Wärme verflogen, ich endigte zwar meine Arbeit nach dem 
früher entworfenen Plane, und brachte auch alle Einzeln— 
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heiten in Ausführung, welche ich ſchon früher, jede an 
ihrer Stelle, dazu beſtimmt hatte; doch freute mich jetzt 
dieſe Arbeit nicht mehr halb ſo ſehr, als wenn ich das 
Ganze in Einem Zuge hätte fortarbeiten können und 
ich möchte ſagen, mich nicht aus der Atmoſphäre von 
Anſichten, Empfindungen und Schilderungen hätte ent— 
fernen müſſen, in welcher, wie ich glaube, das Werk 
auch viel beſſer beendet worden wäre. 

Später, nachdem ich Herrn Korn ſo meiſterhaft 
ſeine Rolle des zartfühlenden und ſeine hervorbrechende 
Leidenſchaft mit männlicher Kraft beherrſchenden Vor— 
munds in dem Stücke Raupach's: »Vormund und 
Muͤndel,“ hatte ſpielen ſehen, dachte ich daran, aus 
dem »Turnier zu Worms“ ein Stuck zu machen, und 
Claude de Barre's Charakter und Lage ſchien mir ganz 
geeignet, auf ähnliche Art behandelt und dargeſtellt 
werden zu können. Ich theilte mir die Handlung in 
Akte und Scenen ein, und machte auch die Anderun— 
gen, welche mir die dramatiſche Vorſtellung an einer 
Erzählung zu erfordern ſchien, unter andern auch die, 
daß der Vorſatz des Kaiſers, als Gegner des franzöſi— 
ſchen Ritters aufzutreten, dem Publikum nicht wie bei 
der Erzählung bis zum letzten Augenblick ein Geheimniß 
bleiben ſollte, weil es ſehr möglich war, daß viele Per— 
ſonen im Theater beim Aufſchlagen des Viſirs den Kaiſer 
vielleicht nicht ſogleich hätten erkennen, und folglich das 
Schlagende der Entdeckung nicht ſo allgemein wirkſam 


hätte ſeyn können. Im Stücke ſollte der Tauſch der 
Pichler's Memoiren. IV. 10 


114 


Waffen mit Georg und das Erſcheinen des Kaiſers uns 
ter Georg's Namen nur den Hauptperſonen der Hand— 
lung unbekannt ſeyn, und das Publikum bloß mit ihnen 
und für ſie, dem zweifelhaften Ausgange des Kampfes 
geſpannt entgegen ſehen. Aber ich gab auch dieſen Plan 
auf und ließ es bei der Erzählung bewenden. 

Gegen Ende des Winters brachte der Eisgang, 
der während der durch viertehalb Monate anhalten- 
den Kälte ſehr ſtark geworden, große Beſtürzung 
hervor. Er erfolgte in der Nacht vom letzten Februar 
auf den erſten' März, und richtete ungemein vie— 
len Schaden in den dem Strome zunächſtliegenden 
Vorſtädten Wien's und in der Umgegend an, wobei 
ſelbſt Menſchen zu Grund gingen, und der jetzige 
Kaiſer, damals Kronprinz, wie ein helfender und ret— 
tender Engel in den gefährdeten Gegenden erſchien. Auch 
die Einwohner Wien's zeigten ſich hilfreich, man brachte 
Geld, Einrichtungs-, Kleidungsſtücke u. ſ. w. in ſol— 
chem Überfluß zuſammen, daß, wie man erzählte, man— 
che Familie durch dieſe Betheilung nun beſſer als vor— 
her eingerichtet und verſehen war. 

Den nächſten Monat aber traf auch uns ein 
trauriges Ereigniß. Das jüngſte Kind meiner Tochter, 
das eben in der vierten Generation den Namen Caro— 
line bei uns fortſetzen ſollte, ſtarb nach einer kurzen 
Krankheit von wenigen Tagen an einem Waſſerkopf, 
wie die Arzte ſagten. Am Mittwoch Abends, als meine 
Tochter mich beſuchte, hatte ſich das Kind zuerſt ge— 
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klagt, das Übel nahm mit Rieſenſchritten uͤberhand, 
Konvulſionen traten ein, und am Montag hatte es 
ſeine kurze Laufbahn beendigt. Es war ein ſchönes und 
für fein Alter von 18 Monaten, ſehr verſtändiges Kind. 
Wahr iſt es, daß es nie ſehr munter geweſen war, und 
daß der Blick ſeines wirklich ſchönen Auges oft etwas 
Melancholiſches hatte, das mich ſchreckte, indem es mich 
den Grund des Übels ahnen ließ, der ſich auch beſtätigte. 
Bald darauf entſchloß ſich mein Schwiegerſohn, um ſeiner 
Frau Erheiterung und den Genuß der Landluft zu ver— 
ſchaffen, eine Wohnung auf dem Lande zu nehmen. So 
lange ſeine Mutter lebte, pflegte er bloß im Sommer 
jeden Sonnabend allein zu ihr nach Mödling zu fah— 
ren, wo er dann bis Montag blieb, und ſeine Frau 
brachte den Sonntag mit den Kindern bei uns zu. Dies 
Jahr aber war es anders. Sein Präſident, der Baron 
von Gärtner, bewohnte ſchon ſeit ein paar Jahren ein 
ſehr ſchönes Haus in Döbling. Außer ſeiner großen 
Wohnung war noch eine kleine in dieſem Hauſe zu ver— 
miethen. Pelzeln nahm ſie auf die freundliche Auffor— 
derung ſeines Chefs, und ſo geſtaltete ſich für meine 
Tochter, die dieſer Aufheiterung wohl bedurfte, ein an— 
genehmer Séjour im Genuß der Landluft und im Um— 
gang mit der ſehr würdigen Familie des Barons von 
Gärtner. | 

Der ftrenge Winter hatte einem fehr heißen Som: 
mer Platz gemacht, und wie in der Natur ſchien in 
der Menſchen- oder eigentlich der politiſchen Welt wäh— 
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rend langer Ruhe ſich der Gährungsſtoff gehäuft und 
jetzt in heftiger Glut entzündet zu haben. Frankreich, 
ſtäts ſeiner Glanzperiode unter dem Kaiſerreich einge— 
denk, und nach Art leichtſinniger Gemüther der Nie— 
derlage vergeſſend, die eben jene Glanzperiode herbeige— 
führt hatte, ertrug unwillig die Einrichtungen der Re— 
ſtauration und ſo manche, nicht Neuerungen, ſondern 
Umkehrungen zum Alten, welche die wiedergekehrten 
Bourbons, beſonders nach des höchſtverſtändigen und 
würdigen Ludwig's XVIII. Tode, einzuführen began— 
nen. Das war im Weſten von uns. — Im Oſten, oder 
vielmehr Nordoſten, begann es ſich ebenfalls zu regen. 
Das unglückliche Polen hatte (vermuthlich auf fran— 
zöſiſche Inſtigationen) den Freiheitskampf wieder auf— 
zunehmen angefangen. Unruhen regten ſich hin und 
wieder. Ein lebhafter Geiſt ſchien Alles zu beſeelen — 
Hoffnungen lebten auf, Verſuche wurden vorbereitet. 
Wer dem unglücklichen Lande oder vielmehr der unglück— 
lichen Nation wohlwollte, und die Lage der Dinge ge— 
nauer betrachtete, konnte ſich über dieſe letzten Zuckun— 
gen ſterbender Freiheit nicht erfreuen. Es ging Polen, 
als Land betrachtet, nicht ſchlimm. Unter Alexander's 
milder Regierung waren Straßen angelegt, Induſtrie 
ermuntert, treffliche Einrichtungen für das Wohl der 
untern Stände gemacht worden. Sicher waren dieſe 
beſſer daran, als vorhin unter ihrer Pſeudo-Republik. 
Daher war der Aufſtand auch nicht vom Volke ausge— 
gangen, ſondern die mächtigen Dynaſten konnten die 
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Zeit nicht vergeſſen, als fie oder ihre Vaͤter große Ge— 
walt beſeſſen hatten, und eine billige und edle Idee na— 
tionaler Freiheit knüpfte ſich an dieſe Erinnerungen, 
und ſtrebte, ohne die Mittel, die vorhanden waren, zu 
berechnen, dem glänzenden Ziel errungener Selbſtſtän— 
digkeit zu. 

Plötzlich überraſchte die Neuigkeit der Juliusrevo— 
lution die ganze Welt, und obwohl diesmal das Ganze 
ohne viel Blutvergießen vorübergegangen, und Carl X. 
eben nicht vom Throne geſtürzt, ſondern höflich gebe— 
ten, herabzuſteigen und mit Artigkeit aus dem Lande 
gewieſen worden war, ſo konnte doch Niemond mit Si— 
cherheit vorausſagen, was noch folgen würde. Der 
Greis La Fayette trat wieder aus der Dunkelheit des 
Privatlebens hervor, in welcher er als Herr und Haus— 
vater eben ſo ehrenvoll wie früher im Glanz der Dffent- 
lichkeit gewirkt hatte, an die Spitze der Nationalgarde, 
und gab dem Lande ein Oberhaupt, ganz in dem Sinne 
ſeiner alten nie verläugneten Grundſätze, was wohl 
nicht Viele in Frankreich von ſich ſagen konnten. Was 
auch die Ewigunzufriedenen mit Recht oder Unrecht ge— 
gen Louis Philipp ſagen mögen, ſeine Klugheit, ſeine 
Kenntniß der Menſchen ſowohl als der Kabinete, hat 
bis jetzt Frankreich und ſomit Europa den Frieden er— 
halten. Sehr witzig iſt eine bald nach dieſer Thronver— 
änderung erſchienene Karrikatur. Die bekannte Figur 
des Mayeux fteht da, in einer Hand einen Apfel, in 
der andern eine Birne haltend und ſagt: Le diable 
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emporte les fruits! — Adam nous a perdu par une 
pomme et La Fayette par une poire! Auch iſt es kein 
geringer Beweis fuͤr die ſeit 50 Jahren vorgeſchrittene 
Civiliſation und wahre Sittigung der Menſchheit, daß 
in Frankreich ſo wie in den kleinern deutſchen Staaten, 
wo ſolche Reibungen entſtanden waren, Alles bald wie— 
der, und durch wen? durch das Bürgerthum, die Na— 
tional-, Kommunal- u. ſ. w. Garden beruhigt wor: 
den war. 

In deſſen hatte der politiſche Schwindel doch die 
Köpfe ergriffen und aufgeregt. Nach ſeinem Stand— 
punkte, ſeinen Anſichten und Abſichten ſah Jeder etwas 
Anders in demſelben, hoffte, wünſchte, fürchtete etwas 
Anders, und die Politik hatte in den erſten Monaten 
nach dieſer erſchütternden Kataſtrophe fo die Oberhand 
über Alle, beſonders über die friedlichen literariſchen 
Intereſſen gewonnen, daß dieſe großentheils unbeachtet 
auf die Seite geſchoben wurden. 

Wir waren eben in Mitte dieſer Wirren nach Ba— 
den gezogen, wo wir in dieſem Sommer jene mir ſehr 
liebgewordene und ſchon öfters innegehabte Wohnung 
in der Pölzgaſſe bezogen, wo das Wohnhaus mitten 
im Garten liegt, und von allen Seiten eine köſtliche 
freie Luft und Ausſicht auf das Gebirg im Hinter— 
grunde, auf die Weilburg und die Weinberge in der 
Nähe bietet. Auf die furchtbare Kälte des vergangenen 
Winters war ein eben ſo beſchwerlicher heißer Sommer 
gefolgt. Kaum daß man Abends, nachdem die Sonne 
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ſchon hinunter war, einige Kühlung genoß; am wenig— 
ſten fand man ſie auf dem gewöhnlichen Spaziergange 
der Badner, im Helenenthal; dort hatten die Sonnen— 
ſtrahlen am längſten verweilt, und die nahen Berge 
und Wälder behielten noch eine Weile den Dunſt und 
die Wärme des Thales, bis endlich ungefähr 8 — 10 
Tage nach unſerer Ankunft ein heftiges Gewitter mit 
Regengüſſen die Luft genugſam abkühlte, und nun ein 
angenehmes Herbſtwetter eintrat. 

Wieder, wie ſonſt jedes Jahr, verſammelte ſich 
unſere kleine Badner-Cotterie Abends meiſt bei der Ba— 
ronin Pereira, oder mit ihr bei einer der andern Freun— 
dinnen. Da wurde denn, zumal unter den Männern, 
nichts als politiſirt, und ſelten drangen andere Ge— 
ſpräche durch. Pichler zumal fand ſo viel Nahrung fuͤr 
ſeinen Geiſt in dem was täglich mehrere Zeitungen ihm 
Neues brachten, daß ich mit Ernſt wachen mußte, daß 
er nicht, des Zweckes, warum wir in Baden waren 
(die Bäder allein ausgenommen) ganz vergeſſend, dar— 
über Spazierengehen und Bewegung in friſcher Wald— 
und Bergluft verſäume. ö 

Vielleicht lag es in der Beſchaffenheit meines letz— 
ten Romans, Friedrich des Streitbaren ſelbſt, daß er 
in der literariſchen Welt viel geringeren Succeß als 
meine früheren Arbeiten gefunden, vielleicht aber er— 
ſtickten die gar zu lebhaften, politiſchen Intereſſen, wel— 
che damals alle Geiſter aufregten, die Aufmerkſamkeit 
für literariſche Erſcheinungen, vielleicht wirkte Bei— 
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des zuſammen. Das Reſultat blieb ein Unerfreuliches 
für mich, und ſpannte meine Luſt zu künftigen Arbeiten 
ſehr herab. 

Zurück in die Stadt gekehrt, fand ich meine Toch— 
ter nicht unbedeutend krank an einem kalten Fieber, das 
ſie in Döbling durch Erkältung ſich zugezogen, und das 
in ihrer damaligen Lage, ſie war das fünftemal in ge— 
ſegneten Umſtänden, uns mit gerechten Beſorgniſſen 
erfüllte. Dennoch ging es, Gott ſei Dank, vorüber, 
und ſie erholte ſich allmälig. Unſere häusliche Ruhe 
ſtellte ſich wieder her, und unſere häuslichen Freuden 
wurden bald darauf (5. Dezember) durch die glückliche 
Geburt eines hübſchen und geſunden Mädchens erhöht, 
das uns die verlorne Caroline erſetzen ſollte, wenn bei 
ſolcher Art von Verluſt ein Erſatz denkbar iſt, indem 
nie Ein Individuum das Andere vollkommen repräſen— 
tirt, und in unſer Aller Herzen Raum auch für dieſe 
neben der Andern geweſen wäre. Auch konnten meine 
Tochter und ich uns nicht entſchließen, das Kind, ob— 
wohl es Pelzeln feiner Frau wegen wünfchte, Caroline 
taufen zu laſſen, weil uns dies gar ſo wehmüthig vor— 
kam. Es wurde alſo Maria nach der allgemeinen Pa— 
tronin unſers ganzen Geſchlechts der heiligen Jungfrau 
getauft. 


Indeſſen war die Revolution in dem bedauerns— 
würdigen Polen mit großer Lebhaftigkeit und von all— 
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gemeinen Enthufiasmus angefacht, fortgeſchritten. Die 
Ruſſen wurden an mehreren Orten tüchtig geſchlagen, 
und die polniſchen Patrioten erhoben ihre Häupter 
mit größerer Zuverſicht. Unter ihnen zeigten ſich Män— 
ner wie Chlopicky, Miskiewitz, an die nur zu denken 
einem rein menſchlichen Sinn wohlthat; ſelbſt Jene, 
die von vornherein, aus den Gründen, die ich früher 
entwickelt, der Sache wenig Erfolg verſprochen und 
die unglücklichen Opfer einer edlen Selbſttäuſchung oder 
fremder Verfuͤhrung im Voraus beklagt hatten, fingen 
nach und nach an, an ein mögliches Gelingen zu glau— 
ben, und wer ſich für die gute Sache erwärmen konnte, 
rief ſich den ebenfalls ungleichen Kampf der Schweizer, 
der Niederlande, endlich Nordamerika's ins Gedächt— 
niß, und fand Beſtärkung in ſeinem frommen Glauben. 
Graf Diebitſch, der ſich ein oder zwei Jahre vorher 
durch feinen Übergang über den Balkan den Ehrennah— 
men Sabalkansky erworben hatte, ſchien dießmal mit 
ſeinem Feldherrntalente gegen die Begeiſterung einer 
Nation nicht auszureichen, und in Wien wurde über 
ſeinen Nahmen ein Witz gemacht, und er Sobald— 
kannſtnicht genannt. 

In mein Haus war drei Jahre fruͤher ein Pole 
aus Galizien, Herr Botos v. Antoniewitz gekommen, 
ein Mann von ſehr guter Erziehung, ein vermöglicher 
Edelmann und ein Jüngling von vielleicht nicht 22 Jah— 
ren, über deſſen Kenntniſſe und vielſeitig ausgebildeten 
Geiſt ich oft erſtaunte, und ihn einſt ſo wie jenen Zög— 
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ling der Ecole polytechnique, den Lieutenant Ray— 
mond fragte: Woher er denn die Zeit genommen, das 
Alles zu lernen? Carl v. Antoniewitz war auch ein 
zierlicher Dichter, und es iſt mir noch immer komiſch, 
daß, als er ſich, ehe ich ihn geſehen, mit einem mir 
ſehr ſchmeichelhaften Gedicht bei mir ankündigte, aus 
welchem aber tiefe Klagen über ſein Unglück durchtön— 
ten, ich ihn, mehrerer ähnlicher Erfahrungen zufolge, 
für einen pauvre honteux gehalten hatte, der feine 
Bettelei unter einer reſpektablen Maske anzubringen. 
dachte. Wie war ich erſtaunt und insgeheim beſchämt, 
als nun ſtatt des alten ſchnurbärtigen armen Polen, 
wie ich mir den Botos von Antoniewitz nach ſeinem 
Briefe vorſtellte, ein gebildeter und höchſt eleganter 
junger Mann vor mir ſtand. 

Er kam nur gelegentlich nach Wien, wohnte dann. 
bei den P. P. Mechitariſten, und ſchien ſich mit Lite— 
ratur zu beſchäftigen, obwohl er vielleicht insgeheim für 
ſein Vaterland thätig ſeyn mochte. Wenn er hier war, 
beſuchte er mich oft, und ſchrieb mir, wenn er wieder 
nach Swarzowa, ſeiner Beſitzung im Zolkiewer Kreiſe 
zurückgekehrt war, ziemlich fleißig. Ein oder zwei Jahre 
darauf lernte ich durch ihn ſeinen Vetter Niclas Anto— 
niewitz kennen, deſſen Vater, wenn ich nicht irre, Ap— 
pellationsrath in Galizien war; auch einen ziemlich 
artigen jungen Mann, der ſich nebſt ſeinen Studien 
mit Poeſie beſchäftigte, und aus Byrons Korfar ein 
Trauerſpiel gemacht hatte, das einige hübſche Szenen 
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bot. Sein Vetter hatte indeß einen Sonetten— 
kranz, leider aber für mich in polniſcher Sprache 
gedichtet, und mit einem deutſchen Sonette mir ge— 
widmet. — Das war nun eine Art von Tantalus-Mahl 
— denn ich kann kein Polniſch; aber einige von den 
Herren, die unſer Haus beſuchten, und dieſe Sprache 
verſtanden, überſetzten mir Einiges, beſonders nahm 
ſich Baron Maltitz dieſer Verdeutſchung freundlich an, 
und ſo konnte ich doch Einiges davon genießen. 

Jetzt, in dem Winter von 1831 war Niclas An— 
toniewitz plötzlich aus Wien verſchwunden, Carl war 
ſchon lange nicht mehr hier — der Krieg in Polen 
hatte begonnen, und ich konnte mir leicht denken, daß 
die beiden jungen Leute ſich mochten haben hinreiſſen 
laſſen, obwohl in unſerm Galizien Alles ruhig blieb, 
an dem Kampf ihrer Landsleute Theil zu nehmen. Und 
ſo hatte der Eine, Nicolas, auch gethan; Carl aber war 
ruhig in Swarzowa geblieben. Lange erfuhr ich 
nichts von Beiden. Nach dem Neujahr kam ein Brief 
von dem Erſten, ganz voll Begeiſterung, ganz voll ſchim— 
mernden Hoffnungen. — Wie lange war es von der 
Vorſicht der unglücklichen Täuſchung erlaubt, die irre— 
geführten Gemüther zu blenden? 

Aber als wäre es an all dem Unglück, welches 
dieſe unzeitige Schilderhebung der Polen veranlaßt 
hatte, noch nicht genug, wurde nun durch die Ruſ— 
ſen ein neues Übel in Europa eingeſchleppt, von 
deſſen Exiſtenz in Aſien man ſchon ſeit manchem 
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Jahre Schreckliches gehört, das aber, eben der Ent— 
fernung wegen, keinen beſondern Eindruck auf die Euro— 
päiſche Welt gemacht hatte, und das nun die Abend— 
länder zu ihrem Entſetzen in der Nähe ſollten kennen 
lernen. Es war das furchtbare Räthſel, wie es— 
Göthe nannte, die Aſiatiſche Cholera. Langſam wälzte 
ſich das zerſtörende Ungethüm immer näher; die Mär— 
ſche, die Gefechte machten die Mittheilung unvermeid— 
lich, ſo ſtieg es endlich über die Karpathen herab und 
drang in Ungarn ein. 

Ihm weit voran gingen gräßliche Kunden, und 
noch gräßlichere Thorheiten von Aberglauben, blinder 
Nachahmung ungeprüfter Heilmittel, albernem Nach— 
bethen unverſtandener Maßregeln und rückſichtsloſem 
Egoismus, der nur bedacht, das liebe Selbſt vor jeder 
möglichen Gefahr zu ſchützen, zu den widerſprechend— 
ſten, ja oft zu den gefährlichſten Mitteln griff, nicht 
weil man ſie erprobt gefunden, ſondern weil man ge— 
hört haben wollte, daß der oder Jener, den man oft 
nicht kannte, ſie gebraucht habe. Welche verkehrten 
Maßregeln wurden nicht ergriffen, welche Summen 
ohne genaue Prüfung der jedesmaligen Individualität, 
ja oft ohne den Rath eines Arztes, für Wißmuth, Ka— 
millengeiſt, präſervative Pflaſter und Räucherungen 
verſchwendet! Zweierlei Anſichten erhoben ſich unter den 
Arzten und im Publikum, die von der Kontagioſi— 
tat und Nichtkontagioſität des Übels. Viele 
und berühmte Arzte ſtanden auf jeder Seite, die Erfte- 
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behielt die Oberhand — der kaiſerliche Hof zog nach 
Schönbrunn, das ganz abgeſperrt und von aller Berüh— 
rung mit dem Publikum ſo viel wie möglich frei blei— 
ben ſollte. Gegen Ungarn wurde ein Kordon gezogen, 
Raſtele, Quarantaine-Anſtalten mit unſäglichen Koſten 
aufgerichtet — während Viele und eben auch nicht Be— 
ſchränkte das Alles für ganz nutzlos, ja für ſchaͤdlich 
erklärten. Dieſe behaupteten, durch viele Erfahrungen 
belehrt, daß die Krankheit nicht nothwendig durch Be— 
ruͤhrung wie die Peſt ſich mittheile, daß, wenn dies 
auch hier und dort ſo geſchienen habe, weil in Einem 
Hauſe oder Einer Gegend mehrere Perſonen erkrankten, 
Einbildungskraft, Atmoſphäre und andere noch uner— 
forſchte Einwirkungen thätig geweſen waren. Sicher 
war es, daß in der Atmoſphäre Veränderungen vorge— 
gangen waren, die bei auch nur oberflächlicher Beobach— 
tung auffallen mußten. Dieſe glanzloſen Sonnenunter— 
gänge, wo das Geſtirn des Tages ſich gleich dem Voll— 
mond zeigte und betrachten ließ; dieſe feuerrothen, lange 
dauernden und oft den ganzen Horizont bedeckenden 
Abendröthen, dieſe wunderbaren Nebel! — Hierauf 
wurde denn auch in Schriften und Geſprächen hinge— 
wieſen, und die allerſeltſamſten Hypotheſen nicht bloß 
aufgeſtellt, ſondern mit den ſinnreichſten Gründen zu 
unterſtützen verſucht. Die Meteorologie wurde zu Hülfe 
gerufen, die Geſchichte, Geographie, frühere dagewe— 
ſene Seuchen, beſonders der ſogenannte ſchwarze Tod 
v. J. 1349, der ebenfalls aus Aſien nach Europa herüberge— 
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kommen, citirt, und endlich fogar Inſektenſchwärme, 
die ſich in der Luft befinden ſollten, als möglicher Ur— 
ſprung der Seuche angegeben. Kurz man erſchöpfte ſich 
in Muthmaßungen, in Hypotheſen, in Überlegungen, 
wie die Krankheit, wenn fie Wien erreichte, am zweck— 
mäßigſten zu behandeln ſeyn werde. Jede Haushaltung 
verſah ſich, nach den verſchiedenen Anſichten der Arzte, 
mit Eſſig, Wachholderbeeren, großen Töpfen voll Aſche, 
die im Nothfall gehitzt werden ſollten und mit allerlei 
Arzneien, wie ſie Dieſer oder Jener nach eigenen oder 
fremden Erfahrungen probat gefunden hatte. Aber ſo wie 
in dem Fall der beiden feindlichen Invaſionen ſah man 
auch diesmal Viele gerade die verkehrteſten Maßregeln 
ergreifen. — Eine bekannte Frau nahm Wismuth als 
Präſervativ, weil ſie irgendwo dies Mittel anrathen 
gehört oder davon geleſen hatte, und ſtarb daran. — 
Andere gebrauchten im Voraus allerlei Kuren; wieder 
Andere verließen Wien, ja Oſterreich, und ſuchten 
Schutz in fernen Gegenden, beſonders in Gebirgslän— 
dern, wo ſie ſich von der reinen Luft viel verſprachen. 
Hier muß ich eines freundſchaftlichen Anerbietens er— 
wähnen, welches mir von einem alten Bekannten in 
der Schweiz, den ich vor vielen Jahren durch unſern 
Freund Hofrath Büel aus Zürich als ganz jungen Mann 
hatte kennen lernen, von Herrn Peter, Kaufmann 
in Winterthur, gemacht worden war. Viel lebte da— 
mals nicht mehr, wiederholte Schlagflüſſe hatten in 
den letzten Jahren ſeine körperliche und Geiſteskraft ge— 
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ſchwächt — feine Briefe waren felten — unbefriedigend 
geworden. Eben durch dieſen Herrn Peter erfuhr ich 
nach einiger Zeit den Tod dieſes gemeinſchaftlichen 
treuen verehrten Freundes; und eben von Herrn Peter, 
der faſt jedes anderte Jahr nach Wien kam und uns 
freundlich beſuchte, erhielt ich nun in der verhängniß— 
vollen Cholerazeit einen recht herzlichen Brief, in wel— 
chem er uns eine Zuflucht bei ſich in Winterthur an— 
bot, wenn wir der Seuche — wie ſo Viele Andere — 
zu entfliehen und uns in der reinen Gebirgsluft zu ber— 
gen gedächten. Ich kann ſagen, daß mich dieſer Antrag 
ungemein erfreute, und obwohl Pichler's Dienſtver— 
hältniſſe uns nicht erlaubten, ihn anzunehmen, fühlten 
wir uns doch dem wohlwollenden Freund zu eben dem 
Dank verpflichtet, als wenn wir Gebrauch von ſeinem 
Anerbieten hätten machen können. Es iſt gar ein erhe— 
bendes und beglückendes Gefühl, auf einen Freund in 
der Noth zählen zu können. 

Die Gefahr der Seuche kam immer näher. Be— 
reits hatte ſie in den benachbarten Komitaten von Un— 
garn viele Verheerungen angerichtet. Man erzählte ſich 
von 27,000 Opfern, die ſie nur allein im Neutraer 
Komitat geholt — und auch die mir bekannten und be— 
freundeten Familien blieben nicht verſchont. Der Ge— 
mahl meiner Freundin Zay, ein vorzüglich edler und 
gebildeter Mann, ſtarb daran, und ihm folgte bald 
darauf eine eben ſo ſchätzbare Freundin ſeines Hauſes, 
die Gemahlin des Vicepräſidenten Baron Maloniay. 
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Meine Kinder brachten auch diefen Sommer in 
Einem Haufe mit der Familie des Appellations-Prä— 
ſidenten v. Gartner zu. — Pelzeln ſah ſich geehrt durch 
das Wohlwollen ſeines Chefs, meine Tochter fand Ver— 
gnügen an dem Umgang ſeiner ſehr vorzüglichen Töch— 
ter, und wären nicht die Sorgen wegen der Cholera 
geweſen, und mehrere Unpäßlichkeiten meines Schwie— 
gerſohnes, fo würden fie den Sommer ſehr vergnügt 
zugebracht haben. Aber, ſo wie im Jahre 1813 waren 
auch jetzt den großen Geſchicken ihre Geiſter vorausge— 
gangen, und mehrere Menſchen, zumal von zarterer 
Konſtitution, fühlten vorahnend die Einflüſſe des Übels, 
welches ſich in der Atmoſphäre immer weiter verbrei— 
tete. Pelzeln war überhaupt von nicht ſtarker Natur — 
eine kränkliche Jugend, eine umfaſſende Geiſtesbildung, 
die nur von Wenigen ganz ohne Schaden des körper— 
lichen Wohlſeins erlangt wird, und eine Gewiſſenhaf— 
tigkeit, die ihm ſeine Pflichten in zu ſtrengem Licht 
zeigte, trieben ihn zu außerordentlichem Fleiße in ſeinen 
Arbeiten, veranlaßten ihn, manche Nacht dieſen Arbei— 
ten aufzuopfern, untergruben allmälig eine ohnedies 
ſchwächliche Konſtitution, und legten den Grund zu 
ſeinem viel zu frühen Tode, der nicht lange nach der 
eben geſchilderten Epoche eintrat. 

Eben dieſe deutliche Erkenntniß, wie ſchädlich eine 
zu weit getriebene geiſtige Anſtrengung für jugendliche 
Körper ſei, veranlaßte ihn zu der Beſtimmung, daß 
ſein Sohn, ein ſehr kluges und hoffnungsvolles Kind, 
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erſt nach vollendetem ſechsten Jahre zum Lernen ange: 
halten werden dürfe. Er ſelbſt, Pelzeln, war in ſeiner 
Jugend dieſer geiſtigen Anſtrengung beinahe unterlegen, 
fo daß fein Vater ſchon den Entſchluß gefaßt hatte, den 
Sohn, trotz ſeiner bedeutenden Geiſtesanlagen, vom 
Studieren aufhören zu laſſen. Das war dem Sohn 
ſehr unangenehm, und die Mutter, eine kluge, ſehr 
ſelbſtſtändige Frau, nahm es auf ſich, trotz des Ver— 
bots des Vaters, den Sohn insgeheim ſeine Studien 
fortſetzen zu laſſen — ein Wagniß, wozu ich an ihrem 
Platze ſo contre vent et marée nicht den Muth ge— 
habt hätte. Der Sohn ſtudierte alſo insgeheim, und 
trat dann vor dem erſtaunten und vielleicht nicht ganz 
erfreuten Vater, mit einem glänzenden Examen auf, 
wurde angeſtellt, und durchlief ſeine Bahn mit großer 
Auszeichnung. Aber ſeine körperliche Kraft war geſchwächt 
und ſeine Geſundheit oft erſchüttert. Erſt ſpäter, im 
männlichen Alter, ſchien er ſich zu erholen, und als 
wir ihn kennen lernten, war keine Spur von früherer 
Kränklichkeit vorhanden. Doch leider blieb die Anlage 
in der Tiefe der Natur, zeigte ſich ſchon in Prag, und 
wurde wahrſcheinlich durch die üble Beſchaffenheit der 
Atmoſphäre in dieſem unſeligen Jahre wieder auf— 
geregt. 

Dieſer Anſicht gemäß wurde in dieſem Sommer 
bei Auguſt mit dem Kennenlernen der Buchſtaben an— 
gefangen. Ich brachte ihm ein Paar Schachteln mit 
einzeln auf kleine Kartenblättchen gedruckten Buchſta— 
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ben, lehrte fie ihn kennen, wobei mich des Knaben 
ſchnelle Faſſungskraft und ſein glückliches Gedächtniß 
oft in Erſtaunen ſetzte, und er fing an, von ſeiner Mut— 
ter und von mir unterrichtet, hübſch zu buchſtabiren. 
Schon früher hatten ſich jene zwei Geiſtesanlagen wirk— 
ſam gezeigt, indem er alle Bände des Bertuch’fchen 
Bilderbuches nicht blos durchgeſchaut und ſich damit 
unterhalten hatte — ſondern jeden Gegenſtand zu nen— 
nen wußte, und ſich genau Alles merkte, was ihm 
ſeine Kindsfrau über dieſe Thiere aus dem Buche vor— 
geleſen — und ſo zu unſer Aller Erſtaunen ein überaus 
lebhaftes Intereſſe für Naturgeſchichte entwickelte. 

So war der Sommer zur Hälfte verfloſſen, die 
Seuche näherte ſich Oſterreich von Oſten her immer 
mehr und mehr — und je nachdem eine Perſon oder eine 
Familie dem Syſtem der Kontagioſität oder dem der 

tichtEontagiofität anhing, ſperrten ſich Jene ab, ließen 
alle Wäſche zu Haufe waſchen, weil fie beisgemeinfam 
gewaſchener Wäſche Mittheilung der Krankheit beſorg— 
ten, räucherten mit Chlor und andern Subſtanzen; des— 
inficirten ſich und ihre Hausgenoſſen nach jedem noth— 
wendigen Ausgange, kurz, ſuchten ihr Heil in Iſo— 
lirung — und änderten ihre ganze Nahrungsweiſe, in— 
dem ſie durchaus kein Obſt, kaum einiges Gemüſe 
u. ſ. w. genoſſen, dafür aber recht viel Fleiſch, Wein 
u. ſ. w. Andere blieben, überzeugt, daß alle jene Ver— 
wahrungsmittel unnütz, ja vielfältig ſchädlich ſeien, 
bei ihrer gewohnten Koſt und Lebensweiſe, beſonders da 
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viele Arzte ein Beharren beim Gewohnten, mit Ver— 
meidung des anerkannt Schädlichen, wie der Gurken, 
geräucherten oder Schweinefleiſches, empfah— 
len; auch ein ruhiges, furchtloſes Gemüth als ein Haupt— 
ſchutzmittel gegen eine Krankheit anſahen, bei der die 
Irritation des Nervenſyſtems ſo wichtig und ſo gefähr— 
lich war. Aber es war für die meiſten Menſchen ſchwer, 
ſich dies ruhige Gemüth zu bewahren, da die Zeitun— 
gen ſo viele Nachrichten von der Cholera, von ihren 
Progreſſen, ihren Verheerungen und von Schutzmitteln 
dagegen enthielten, auch noch überdies zahlloſe kleinere 
oder größere Broſchüren erſchienen, in welchen Arzte 
oder andere wiſſenſchaftlich Gebildete dem Publikum 
ihre Anſichten mittheilten, ſo daß der Hauptgedanke 
der meiſten Menſchen in dieſer verhängnißvollen Zeit, 
die Cholera, ihre Natur und Wirkung, und das Ver— 
halten gegen ſie war. 

Der Auguſt war warm genug geweſen, auch die 
erſten Tage des Septembers blieben noch ſehr angenehm. 
Wir bewohnten ein ſchon mehrmals von uns gemiethe— 
tes Quartier in Guttenbrunn. Baden war ziemlich 
beſetzt, weil unter den vielen bei dem Anlaß der Cho— 
lera verbreiteten Meinungen ſich auch dieſe fand, daß 
man in der Nähe dieſer Heilquellen vor den Einflüffen 
der Seuche ſicherer ſeyn könnte. Da fiel plötzlich, im 
Gefolge eines mehrtägigen Regens und Sturmes — 
wie es in der Nähe des Aquinoctiums ofı geſchieht — eine 
empfindliche Kälte ein, und nun war die Loſung zu 
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dem allgemeinen Unglück gegeben. In einer kalten 
Nacht ließ ſich aus dem regneriſchen Dunkel das Un— 
gethüm auf die Stadt Wien, und zunächſt auf das 
Schottenviertel herab. Eine große Anzahl von Men— 
ſchen erkrankte plötzlich in dieſer Gegend. Die Cho— 
lera war da! Arzte und Prieſter, welche man be— 
rief, wußten nicht, zu wem ſie am erſten eilen ſoll— 
ten. Die Wägen der Erſten, die Glöcklein der Letzten, 
welche die Sterbeſakramente zu den Kranken trugen, die 
Leichenbeſorger, welche nach den Sanitätsvorſchriften 
nicht genug eilen konnten, die Todten fortzuſchaffen, 
und aus Furcht vor Anſteckung vielleicht manchen kaum 
Erkalteten aus den Armen der Seinigen riſſen, kreuz— 
ten ſich auf den Straßen. — Schrecken, Beſtürzung, 
Jammer herrſchten in der ſonſt fo lebensfrohen Haupt— 
ſtadt, und in dieſem Schrecken und Schmerz vergrö— 
ßerte die Phantaſie die an ſich ſchon großen Übel noch 
um ein Beträchtliches. Jeden Abend wurden uns in 
Baden neue Todesfälle von bekannten oder ausgezeichne— 
ten Perſonen erzählt, von denen viele, ja oft die meiſten, 
nicht wahr, und wovon die Nachricht nur durch Mißver— 
ſtändniß oder aus böſem Willen verbreitet worden war. 
Jeden Tag ſollten ſich neue ſchreckliche Erſcheinungen ge— 
zeigt haben — ſo z. B. alle Vögel die innere Stadt ver— 
laſſen und ſich aufs Glacis geflüchtet haben u. ſ. w. Das 
Auffallendſte für mich, was mir oft Stoff zu pſycholo— 
giſchen Bemerkungen gab, war dieß: daß gerade die le— 
bensluſtigſten, leichtſinnigſten Perſonen, die eleganteſten 
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und durch Erziehung und Bildung ſonſt von jedem 
Aberglauben, oft auch vom echten religibſen Glauben 
Entfernteſten, ſolche Ammengeſchichten, die ſchon den 
Stempel der Unglaublichkeit an der Stirn trugen, am 
erſten auffaßten und am gläubigſten nacherzählten. 

Zunächſt nach dieſen folgten an Todesfurcht und Za— 
gen die Reichen, die Lebemänner, diejenigen, die bloß 
genießend, ſelten nützend, allein für ſich ſtanden, und 
wohl füglich ſagen konnten: morto me, morto tutto il 
mondo. Ein ſolcher war ein Handelsmann in Wien, 
der ſich beim Ausbruch der Seuche ganz abſperrte, mit 
der größten Vorſicht jede Berührung mit der Außenwelt 
vermied, ſeine Koſt ganz nach den Vorſchriften, welche 
damals häufig von Arzten publicirt wurden, einrichtete, 
und eines der erſten Opfer der Cholera ward. Andere 
zogen ſich durch Vermeidung aller vegetabiliſchen Nah— 
rung und durch zu vielen Genuß von Fleiſch und Wein 
Schlagflüſſe zu. So ſtarben Viele, welche, wenn ſie 
nicht eine ſo thörichte Liebe zum Leben getrieben hätte, 
das Albernſte zu verſuchen, das Gefährlichſte zu unter— 
nehmen, nur um den Athem eines vielleicht mühſeligen 
Lebens innerhalb ſeiner Bande zu erhalten, noch lange 
auf Erden hätten wallen können. Wohl konnte auf ſie 
angewendet werden, was Schlegel in einem ſeiner 
Trauerſpiele von einem Könige ſagt: „Aus Furcht zu 
ſterben iſt er gar geſtorben!“ 

Man konnte mit ziemlicher Sicherheit berechnen, 
daß, je ruhiger und furchtloſer Jemand die Sache be— 
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trachtete, je weniger (wie es auch vernünftige Arzte 
riethen) er ſich von ſeiner gewohnten Lebensweiſe und 
Koſt entfernte, und, wie ſchon oben geſagt worden, nur 
die längſt als ungeſund bekannten Speiſen vermied, je 
weniger dem Übel Macht über dieſen Menſchen gegeben 
wurde. Dies hatte ich dreimal, denn ſo oft graſſirte 
die Seuche in Wien und Ofterreich, Gelegenheit zu 
beobachten, und indem ich mich nebſt meinen nächſten 
Liebſten nach dieſen Anſichten verhielt, blieben wir auch 
mit Gottes Beiſtand verſchont von dieſem Übel. Aber 
ich ſah und erfuhr auch aus öffentlichen Blättern, wo 
die Zahl der von der Seuche Ergriffenen ſo wie der 
daran Verſtorbenen angegeben, und das Verhältniß die— 
ſer Perſonen zu der ganzen Bevölkerung berechnet war, 
daß doch kaum der hundert- oder hundert und fünfzigſte 
Menſch erkrankte, von dieſen wieder Viele genaſen, und 
uͤberhaupt die Maſſe der Hingerafften nicht ſo groß gewe— 
fen war, So dachte ich, daß ich ja nicht gerade dieſer Hun— 
dert oder Hundert und fünfzigſte ſeyn müßte; ferner, daß 
nicht durchaus alle Erkrankten ſterben müßten; endlich, 
daß man bei einem Alter von ſechzig Jahren ſich jeden 
Falls den Tod gegenwärtig halten müſſe, daß dieſer, 
wenn er durch die Seuche beſchleunigt würde, »für's, 
künftige Sterben abgerechnet werde,“ endlich, daß, 
wie ſchmerzhaft auch die Choleraleiden ſeyn mochten, 
nachdem was man davon erzählte, ſie doch im Ver— 
gleich mit andern langwierigen Krankheitszuſtänden nur 
kurz währten, und ſo fand ich denn keine Urſache, mich 
ſo ſehr davor zu fürchten. Vielmehr blieben wir, Pich— 
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ler und ich, ganz ruhig und befanden uns ziemlich wohl 
dabei, während ſo manches uns befreundete Haus 
hart mitgenommen wurde und nicht ſelten mehrere Per— 
ſonen in einer Familie der Seuche unterlagen. 

Viel mochten die damals noch ganz unklaren und 
darum oft verkehrten Anſichten von der wahren, 
noch bis jetzt nicht ganz ermittelten Natur dieſer Seu— 
che zu den vielen Sterbefällen beitragen. Niemand 
kannte das Übel aus frühern Erfahrungen. Kein Arzt 
hatte es bis jetzt in Deutſchland behandelt. Hypothe— 
ſen und luftige Syſteme wurden in Unzahl erbaut, das 
Verfahren darnach eingerichtet, und Viele ſtarben we— 
gen dieſer Unkenntniß an verkehrter Behandlung. Einer 
unſerer ausgezeichnetſten Arzte ſagte mir im folgenden 
Jahre, als die Cholera wieder erſchien: „Hätte ich 
voriges Jahr gewußt, was ich jetzt weiß, ſo wäre mir 
mancher Kranke nicht geftorben.« So wurde denn im 
zweiten Jahre Vieles als ſchädlich erkannt, was früher 
vorgeſchrieben und allgemein angenommen worden war. 
Was mußten die ängftlichen Charaktere nicht durch das 
Abſperrungsſyſtem leiden, wie ſchrecklich marterte man 
die Kranken mit Buͤrſten und Frottiren, verſchärfte da— 
durch ganz umſonſt die ohnehin ſchweren Leiden derſel— 
ben, und erhöhte durch ſolche grauenhafte Apparate 
und Methoden die Angſt der noch nicht Angeſteckten 
um ein Großes! 

Unter allen dieſen Befürchtungen, Schrecken und 
Trauer kam die Zeit des Herbſtes, und wir kehrten 
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nach Wien zurück, wo wir denn freilich manchen Be— 
kannten nicht mehr und manche befreundete Familie in 
tiefer Trauer über geliebte Verſtorbene fanden. Meine 
Kinder traf ich, Gottlob, bis auf Pelzeln ſelbſt, ſehr 
wohl. Dieſer aber hatte, wie ſchon erwähnt, den gan— 
zen Sommer über ſich nicht ganz geſund gefühlt, und 
war es auch im Anfang des Oktobers nicht. Dafür 
überraſchte mich ſein Knabe mit einer völlig ausgebilde— 
ten Fertigkeit im Leſen nicht bloß der deutſchen, ſon— 
dern auch lateiniſchen Druckſchrift, worin er unter An— 
leitung ſeiner Mutter unglaubliche Fortſchritte gemacht, 
und einen Beweis für die Anſicht, welche auch die ſei— 
nes Vaters war, geliefert hatte, daß man bei der Me— 
thode, die Kinder ſich ihrer erſten Lebensjahre unge— 
ſtört erfreuen zu laſſen, und mit dem Lernen ſpäter an— 
zufangen, nichts verſäumt, indem das entwickeltere 
Kind leichter begreift und behält, was es zu lernen hat. 
Auch ſammelt ein gutbegabtes Kind feine Kenntniſſe ja 
nicht bloß aus Lehrbüchern und eigentlichem Unter— 
richt, im Hauſe gebildeter Altern lernt es aus jedem 
Geſpräch, aus jedem Buch, das man ihm zur Unter— 
haltung gibt, aus jedem Spiel, womit man es er— 
heitert. — 

Der Winter, welcher auf dieſen Herbſt folgte, 
war ſehr trüb. Wahrſcheinlich hatte dieſelbe Beſchaf— 
fenheit der Luft, welche die Erſcheinungen der Cholera 
hervorgebracht, und beinahe auf jeden Menſchen, hier 
ſtärker, dort ſchwächer gewirkt hatte, auch auf den 
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ohnehin ſchwaͤchlichen und reizbaren Organismus mei— 
nes Schwiegerſohnes ſchädlich gewirkt. Wie denn auch 
das ältere Mädchen von einer Art von Cholera lange 
nachdem dieſe in Wien aufgehört hatte, ergriffen, aber 
glücklich wieder hergeſtellt wurde. Den ganzen Sommer 
über hatte Pelzeln gekränkelt, bald rheumatiſche, bald 
nervöſe Affektionen gehabt, und ſo dauerte dieſer Zu— 
ſtand auch nachdem die Seuche ſich ſchon größtentheils 
entfernt und nach andern Gegenden gewendet hatte, zu 
meiner Tochter großer Sorge fort. Hämorrhoidal-Lei— 
den, wie ſie bei Geſchäftsmännern, die viel zu ſitzen 
und ihren Geiſt anzuſtrengen bemüſſigt ſind, nur zu 
häufig vorkommen, zeigten ſich. Seine Kräfte ſanken 
ſichtbar. Um's neue Jahr herum mußte er ſich zu Bette 
legen. Wohl ſtand er zuweilen wieder auf, ging oder 
fuhr ſpazieren auf die nahe Baſtei, aber die Unheilbar— 
keit des Übels, das in ihm wucherte, wurde ſeinen Um— 
gebungen und ſeinen Arzten immer deutlicher. Er ſelbſt 
litt die großen Schmerzen, welche mit ſeiner Krankheit 
verbunden waren, mit wahrhaft ſtoiſcher Kraft und 
chriſtlicher Geduld, welche ihm nie die Klarheit des 
Geiſtes und die dankbare Empfänglichkeit für die Be— 
weiſe von Liebe, Anhänglichkeit und Treue benahm, die 
er von ſeinen Freunden, ſeinen Umgebungen, am mei— 
ſten aber von ſeiner Frau erhielt, die ihn mit beiſpiel— 
loſer Liebe und Aufopferung pflegte, und kaum ihrer 
Dienerſchaft die untergeordneten Leiſtungen überließ. 
Wie ſehr und dringend ich ſowohl als ihre Freundin— 
Pichler's Memoiren. IV. 12 
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nen fie ermahnten, beſchworen, eine Krankenwärterin 
anzunehmen, theils um ſie am Tage zu überheben, theils 
ihr des Nachts einige Ruhe zu vermitteln — alle un— 
ſere Bemühungen ſcheiterten an ihrem feſten Willen 
und der Vorſtellung, daß Niemand ihrem Gemahle die 
nöthige Pflege ſo gut und ſo zu ſeiner Zufriedenheit 
leiſten würde als ſie ſelbſt, und an ihrer unendlichen 
Liebe zu ihm, die ihr jedes Opfer, ſelbſt das ihrer Ju— 
gendkraft, ihrer Geſundheit, ihres ſo nöthigen Schla— 
fes leicht machte. So leiſtete ſie ihm allein faſt Al— 
les, weſſen er bedurfte, durch drittehalb Monate, und 
erregte in uns Allen große Beſorgniſſe für ihre eigene 
Geſundheit. Am 23. März 1832 machte endlich ein 
ſanfter Tod ſeinen Leiden, aber auch zu unſer Aller 
Schmerz einer ſehr glücklichen Ehe ein Ende, und meine 
Tochter blieb als Witwe mit drei unverſorgten Kin— 
dern zurück, wovon das älteſte ſieben, das jüngſte an— 
derthalb Jahre alt war. 

Es wurde unter uns ſogleich beſchloſſen, daß die 
Tochter mit den Kindern alsbald ihre Wohnung in der 
Stadt aufgeben und zu uns in die Alſervorſtadt zie— 
hen ſollte. Es fiel nicht ſchwer, ihr Quartier bald zu 
vermiethen, und ſie indeſſen, wenn gleich etwas enge, 
in dem unſrigen für den Sommer mit unterzubringen. 
Eine gemeinſame werthe Bekannte hatte die an die un— 
ſerige ſtoßende Wohnung ſeit drei Jahren inne, ſie 
war freundlich und zartſinnig genug, um einzuſehen, 
daß wir derſelben bedürfen werden, und kündete ſie deß— 
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halb ſelbſt auf. So war denn dieſer Verlegenheit auch 
abgeholfen. 

Wie der Gemüthsſtand meiner armen Tochter 
war, iſt wohl unnöthig zu ſchildern. Aber ſie faßte 
ſich und beherrſchte ihren unſäglichen Schmerz aus 
Liebe zu ihren Kindern und zu uns. Eine ſehr ernſte, 
ich möchte ſagen heilige Anſicht von ihren Pflichten 
bildete ſich nun in ihrem Geiſte. Die Kinder erſchie— 
nen ihr nicht ſowohl als ihr Eigenthum, an welches 
ſie als Mutter wenigſtens das halbe Recht hatte; — 
ſie betrachtete ſie bloß als das Vermächtniß des über 
Alles geliebten Gatten, und daher als ein anvertrau— 
tes koſtbares Pfand, von deſſen guter Verwaltung ſie 
dem Geliebten einſt Rechenſchaft und Verantwortung 
ſchuldig ſei. Dies machte ihr die Pflege der Kinder zu 
einer noch heiligeren, aber auch noch ängſtlicher über— 
wachten und erfüllten Pflicht, und erzeugte, manche Er— 
örterungen zwiſchen ihr und uns, ihren Altern, weil 
wir über dieſen hochwichtigen Punkt ihre Anſicht we— 
nigſtens nicht ſo uneingeſchränkt theilen, und daher man— 
che Maßregel, die uns zu ängſtlich ſchien, nicht billi— 
gen konnten. Jetzt, da ich dieſes ſchreibe, ſind die 
Kinder mehr als halberwachſen, der Sohn hat be— 
reits die Gymnaſialſtudien mit großer Auszeichnung 
und Anerkennung vollendet; die Mädchen treten in's 
jungfräuliche Alter, ſie ſind herzlich gut, geiſtvoll, un— 
terrichtet (obwohl ſich ihr Kunſtdilettantismus auf Kla— 
vierſpielen und Tanzen bisher beſchränkt), vor Allem 
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aber find alle drei wahrhaft fromm, wohlgebildet und 
geſund. Sie haben jedoch ſehr reizbare Konſtitutionen, 
und obwohl nur der Knabe ernſthaft krank geweſen iſt, 
ſo zeigen ſich doch an allen die Folgen dieſer Reizbar— 
keit bei vielen Gelegenheiten. Es bleibt aber proble— 
matiſch, ob dieſe Anlage bei den Kindern eines kränk— 
lichen früh verſtorbenen Vaters, ſich ſelbſt überlaffen, 
ſich eben ſo ausgebildet hätte, oder nicht gerade durch 
die allzu ſorgſame Bewachung noch mehr entwickelt 
worden fer? 


Gegen den Herbſt dieſes Jahres zeigten ſich aber— 
mals die Vorboten der furchtbaren Seuche, aber man 
rüftete ſich, von den früheren Erfahrungen belehrt und 
gewitzigt, nicht mehr mit ſo großer Angſt und mit ſo 
mannigfachen und unpaſſenden Waffen und Schutzmit— 
teln dagegen, als voriges Jahr. Die Abſperrungs— 
und Desinfektions-Maßregeln der Furchtſamen unter— 
blieben, man ſah die Seuche als das, was ſie war, 
als eine bittere Schickung, vielleicht eine Züchtigung, 
die Gott über die Menſchheit geſandt, an; man er— 
gab ſich darein, man litt wohl, aber man litt mit 
mehr Ruhe, und weil die Übertreibungen der Furcht 
und Selbſthilfe aufhörten, weit weniger als im vorigen 
Jahr. Als ein Beweis dieſer größern Ruhe war es 
wohl anzuſehen, daß die Verſammlung der Naturfor— 
ſcher, welche im vergangenen Jahr wegen der An— 
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näherung der Seuche in Wien, wie es fruͤher be— 
ſtimmt geweſen war, nicht abgehalten wurde, nun 
ohne Anſtand ſtattfand und zahlreich beſucht wurde. 

Wir waren damals ſammt Tochter und Enkeln 
auch wieder nach Baden gezogen, und wohnten in der— 
ſelben Wohnung am Joſephsplatz, die wir im Jahre 
1829 nach Pichler's ſchwerer Krankheit inne gehabt 
hatten, und in der ich faſt die ganze Zeit mich nie 
recht wohl befand, aber die Urſache dieſes Übelbefin— 
dens in den Nachwirkungen jenes traurigen Ereigniſ— 
ſes ſuchte. Dies Jahr herrſchte nun die Cholera in 
Baden, und ſie ergriff mich, zwar nicht mit ihrer 
ganzen-Macht, aber Baron Türkheim, der zu meiner 
großen Beruhigung ſeine Ferien in Baden faſt zu— 
gleich mit uns zubrachte, nannte mein Übel eine Cho— 
lerine, und es war theils ſchmerzhaft, theils abſpan— 
nend und Nervenangreifend genug, um für eine ſolche 
Abart der mächtigen Seuche zu gelten. Durch mehr 
als acht Tage lag ich zu Bette, und eine große Reiz— 
barkeit ſo wie eine anhaltende Schwäche bewährten 
ſich noch lange, nachdem das Übel vorüber war, als 
das echte Gefolge der Cholera. 

Damals erkrankten und ſtarben viele Menſchen 
in Baden an dieſer Seuche, und auch hier machte ſich 
die Bemerkung ihrer räthſelhaften Natur geltend; in— 
dem einerſeits die in manchen Häuſern oder Häuſer— 
bezirken überaus häufig vorkommenden Sterbefälle auf 
Kontagion ſchließen machten, und andererſeits Beiſpiele 
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genug vorlagen, wo die treuefte Pflege, die ſtaͤte und 
unbeſchränkte Berührung der Kranken, ihren Umgebun— 
gen nicht den mindeſten Krankheitsſtoff mittheilte. Auch 
in dieſem Jahre, obwohl jene übermäßigen Angſtlich— 
keiten und unüberdachten, ich möchte ſagen knechtiſchen 
Nachahmungen von anderer Leute Verfahren nicht 
mehr ſo häufig und ſo heftig auftraten, gab es doch ge— 
wiſſe Mittel und Mittelchen, die Eins dem Andern 
anrieth, und auch hier und da ein Beiſpiel für deren 
Nützlichkeit anführen konnte, und die dann eifrig nach— 
gebraucht wurden. Ich muß geſtehen, daß während die— 
fer zwei Jahre ſich mir die Vorſtellung ſehr beſtimmt 
aufdrängte, daß der Menſch nicht bloß ein geſelliges, 
ſondern auch ein inſtinktmäßig nachahmendes Ge: 
ſchöpf iſt, und daß dieſer Nachahmungstrieb ſo wie die 
geheimnißvollen und noch unenträthſelten Triebe und 
Wirkungen der Sympathie aus weiſen Abſichten vom 
Schöpfer in die menſchliche Bruſt gelegt worden ſind, 
um an ihren feinen Fäden die Menſchen auf die we— 
nigſt gewaltſamſte und doch ausgiebigſte Art zur Kul— 
tur, zu Kenntniſſen und zur Sittigung zu führen. Seit— 
dem habe ich noch viel über dieſe Erſcheinungen des 
gachahmungstriebes und die oft unwiderſtehliche Kraft 
der Sympathie nachgedacht, und wenn es meine Zeit 
und Stimmung erlauben, will ich dieſe Gedanken einſt 
niederſchreiben. 

Damals herrſchten beſonders zwei Mittel, und 
wurden häufig empfohlen und gebraucht: ein gewiſſes 
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Pflaſter, von dem in den Avotheken trotz allen Fleißes 
nicht genug für den ungeheuern Bedarf verfertigt und 
geſtrichen werden konnte, und dann ein Anhängſel, aus 
einem Kupfer- und einem Zinkblättchen zuſammengelö— 
thet, das man auf der bloßen Bruſt tragen ſollte. Vor 
dem Pflaſter, das auf den Magen gelegt wurde, fühlte 
ich einige Scheu, weil mir deſſen Beſtandtheile unbe— 
kannt waren, aber jene Blättchen, die mir galvaniſcher 
Art zu ſeyn ſchienen, verſchaffte ich mir, und gab ſie auch 
meinen Hausgenoſſen zu tragen, da ſie mir ein ſonſt 
ſehr geſchickter Arzt gerathen hatte. Bei dem Pflaſter 
rechtfertigte ſich meine Furcht bald dadurch, daß meh— 
rere Perſonen entzündliche Übel im Magen oder Unter— 
leib bekamen, aber auch die Blättchen ſchaffte unſer 
Freund und Arzt B. Türkheim ſogleich ab, als ich ſie 
ihm zeigte, indem er äußerte, daß die natürliche Feuch— 
tigkeit der Ausduͤnſtung bald das Kupfer angreifen und 
Gruͤnſpan entwickeln würde; die Blättchen wurden 
weggeworfen, und mit ihnen der letzte Reſt der Ver— 
wahrungs- und Furchtſamkeitsmittel gegen die Cholera. 


Waͤhrend dies Ungethüm die Bevölkerung von 
Wien mit ſeiner Umgegend und Baden noch in ſeinen 
unſichtbaren Krallen hielt, zeigten ſich eben wie im ver— 
gangenen Jahr, nur mit weniger Intenſität, auffal— 
lende Erſcheinungen am Himmel, vorzüglich Abends. 
Weitverbreitete flammend helle Röthen, deren eine 
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einft fo ſpaͤt nach Sonnenuntergang und fo ftar zu ſe— 
hen war, daß Einige fie für ein Nordlicht, Andere für 
eine Feuersbrunſt, für einen Waldbrand hielten, bis 
ſich aus Himmelsgegend und ſpätern Nachrichten die 
Nichtigkeit dieſer Vermuthungen nachwieſen. 

Allmälig ließen alle dieſe Symptome nach, und 
ein anderes Ereigniß beſchäftigte in Wien und Baden 
die Gemüther: die ſchon im vorigen Jahr angekündigte 
Verſammlung der Naturforſcher, welche in der litera— 
riſchen, aber auch in der geſelligen eleganten und unele— 
ganten Welt Epoche machte. Aber nicht bloß Natur— 
forſcher und Arzte hatten ſich in den Katalog der Ver— 
ſammelten einſchreiben laſſen. Man fand die Nahmen 
von Geſchichtforſchern, Geographen, Dichtern, kurz 
von vielen Literatoren, die nicht unmittelbar jenem 
Fache angehörten, in dem Verzeichniß, wunderte ſich 
auch wohl darüber, und dachte zuletzt, daß Jedermann, 
der ſich einer höhern Bildung erfreuen konnte, ſich doch 
auch gern an dem Umgang mit ausgezeichneten Geiſtern 
unſerer und fremder Länder, und mitunter auch an den 
Feſten und Genüſſen, die ihnen in Wien mit wahrhaft 
kaiſerlicher Munificenz bereitet wurden, erfreuen mochte. 

Auch bei dieſer — wie leider bei ſchon ſo mancher 
Gelegenheit — begegnet die Erinnerung den Schatten 
verſchwundener Freunde — wie bei Young den Gei— 
ſtern geſchiedener Freuden (the ghosts of my 
departed joys). — Die Koriphaen, die Repräſentanten 
der Oſterreichiſchen Naturkundigen: Jacquin und Lit— 


145 


trow, welche damals an der Spitze dieſer Verſamm— 
lung ſtanden, ihre Zuſammenkünfte, ihre gemeinſchaft— 
lichen Arbeiten, ihre Ergötzlichkeiten regelten — find 
ſeitdem — es iſt freilich ſchon eine Reihe von Jahren 
darüber hingeſchwunden — in die beſſere Welt gegan— 
gen, und der Erinnerung an jene fröhlichen lebhaften 
Tage im September 1832 miſcht ſich ein wehmüthiges 
Gefühl bei. 

Am 23. September ſollten die Naturkundigen — 
die fremden Gäſte ſowohl als die Einheimiſchen, die 
ſich unter allerlei Titeln an ſie ſchloſſen, nach Baden 
kommen, um dort die Gegend, die Heilquellen, und 
was von geſchichtlichen Notizen über dieſen Ort exiſtir— 
te, den ſchon die Römer gekannt, und Aquae coma- 
genae genannt hatten, kennen zu lernen. Von unſerm 
Kaiſerhofe wurde eine hinreichende Anzahl größerer und 
kleinerer Eilwagen ihnen zur Verfügung geſtellt, und 
in Baden erwarteten Einwohner und Badegäſte, Arzte 
und Nichtärzte ſie mit Neugier. Im Redoutenſaal war 
ihnen ein ſtattliches Diner bereitet, an dem auch die 
Bewohner Badens zu 2 fl. C. M. die Perſon, Antheil 
nehmen konnten, und Alles harrte ihrer Ankunft, welche 
uns zwiſchen 11 und 12 Uhr verheißen war. Es war 
die Zeit des Hochamts, und in der ſehr alterthümlichen 
Pfarrkirche eine Menge Menſchen zur Andacht verſam— 
melt, während draußen auf dem Platz, in den Straßen 
vor der Stadt, überall, wo der Wagenzug vorbeikom— 


men mußte, eine noch viel größere Menge ſich herum— 
Pichler's Memoiren. IV. 13 
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trieb. Die Meſſe war beinahe zu Ende, als auf einmal 
das herannahende Rollen vieler Wagen ſich hören ließ — 
und ein Geflüſter: Sie ſind's! ſie kommen! ſich mur— 
melnd unter den Anweſenden verbreitete. — Nun lief 
Alles aus der Kirche — wo zum Glück ſchon das letzte 
Evangelium geleſen wurde, und es erſchien der endloſe 
Zug von Wägen, in welchen man nebſt vielen gänzlich 
Unbekannten, doch auch einige befreundete Wiener er— 
blickte. 

Auch die Zuſeher eilten nach Hauſe; — man kleidete 
ſich um, man dachte daran, den berühmten Gäſten bei 
ihren Spaziergängen durch Baden zu begegnen. Wirk— 
lich machten ſie auch, von den Badeärzten bewillkommt 
und begleitet, die Runde bei den Bädern, prüften de— 
ren mineraliſchen Gehalt, hörten Reden an, die bei 
dieſer Gelegenheit gehalten wurden, und begaben ſich 
dann nach der Weilburg, um dem Erzherzog Carl ihre 
Aufwartung zu machen, der ſie mit ſeiner gewohnten 
Güte aufnahm. Wir wohnten damals am Joſephsplatze 
und ſahen dann die Herren in einer langen Reihe paar— 
weiſe in ſchwarzen Fracks vorüber defiliren; es 
ſah bald aus wie die Begleitung eines ſtattlichen Lei— 
chenzuges. 

Mittlerweile hatte Baron Jacquin, der um mei— 
nen Aufenthalt in Baden wußte, und mit dem ich ſeit 
meiner Kindheit bekannt war, obwohl wir uns, wie 
das in einer großen Stadt leicht geſchieht, oft lange 
nicht ſahen, zu uns geſchickt, und meinen Mann und 
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mich zum Diner einladen laſſen. Pichler mochte nicht 
gehen, ihn genirte das; daher erſuchte ich die Baronin 
Doblhof, mich gütigſt abzuholen, und unter ihrem 
Schirme, als Herrſchaft von Weikersdorf und eine 
der erſten Notabilitäten von Baden, zum Diner in 
der Redoute mitzunehmen. Das geſchah denn auch, 
und wir traten ein in den ſehr großen Saal, in wel— 
chem ſeiner Breite nach vier lange Tafeln gedeckt wa— 
ren, an denen bereits viele Mitglieder der Verſamm— 
lung Platz genommen hatten. Frau v. Doblhof führte 
mich zu meinem alten Jugendbekannten Baron Jacquin, 
der mich ſehr freundlich begrüßte, und mir einen Platz 
an einer andern Tafel anwies, wo ich zu meinem Ver— 
gnügen mehrere Bekannte, B. Hammer, Graf Fer— 
dinand Colloredo, Dr. Jäger, Paſtor Lumnizer, den 
ich in Bucſan geſehen hatte, und noch Andere traf, mit 
denen mich der Augenblick bekannt machte. 

Die Tafel war gut, ſehr reichlich, aber wie es 
denn bei ſo vielen Gäſten nicht anders möglich war, 
nicht eben ſehr elegant. Das vorzüglichſte war die ver— 
gnügte Stimmung der Gaͤſte. Man war ſehr fröhlich, 
ſelbſt zuweilen laut, doch ſtäts innerhalb den Grenzen 
des feinſten Anſtandes. Es wurden Geſundheiten aus— 
gebracht, auf den k. k. Hof, die Verſammlung, manche 
einzelne Gäſte — ſogar meiner Wenigkeit ward gedacht, 
was mich vor ſo vielen Menſchen in nicht geringe Ver— 
legenheit ſetzte. Endlich erhob ſich Graf F. Colloredo 
und brachte dem »Sieger von Aspern und ſei— 
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nem Sänger« einen Toaſt aus, in den Alles ju— 
belnd einſtimmte, und nur ich bemerkte ſtill in meinem 
Herzen, daß der 23. September Körner's Geburtstag 
war. Während wir noch ſaßen, wurden mir die Prof. 
Dr. Froriep aus Weimar, Bur dach aus Königs— 
berg, Harleß aus Bonn und Zeune aus Berlin 
vorgeſtellt, und es freute mich ſehr, ſolche ausgezeich— 
nete Menſchen perſönlich kennen zu lernen. Mit Froriep 
dauerte das Geſpräch am längſten und lebhafteſten, 
denn unſere Erinnerungen begegneten ſich in dem Buch— 
händler Bertuch (Sohn) in Weimar, den ich in der 
Kongreßzeit in Wien kennen und ſchätzen gelernt hat— 
te, und der, ſo viel ich weiß, mit Froriep verwandt 
iſt. Profeſſor Harleß aber ſprach mir von meiner 
Freundin der Gräfin Zay, deren ſchöne Kenntniſſe in 
der Arzneikunde er rühmend anerkannte, und mir auch 
verſprach, ihr ein Buch zu ſenden, worin ſie nebſt 
andern Frauen, welche ſich um die Naturwiſſenſchaft 
verdient gemacht, angeführt war. Das Buch erhielt ich— 
auch ſpäter und übergab es meiner Freundin. 

Profeſſor Burdach, mit dem ich indeß nur 
während der Bewegung, die nach dem Aufſtehen von 
der Tafel entſtand, wo ich an B. Jacquin's Arme 
mit den Übrigen in einen andern Saal geführt wur— 
de, um den Kaffeh zu nehmen, flüchtige Worte ge— 
ſprochen, war mir darum wichtig, weil er es war, 
der in dieſer Verſammlung, und wohl ſchon fruher, 
eine alte Hypotheſe, durch Klopfen an der Bruft fidy 
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von dem Zuſtand der Lungen zu überzeugen, wieder 
ans Licht gezogen und zu einem Gegenſtand Nr 


ſchaftlicher Unterſuchung gemacht hatte. Dieſe Hypo 
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theſe aber war in meiner Kindheit und erſten 5 

von einem hieſigen, übrigens ganz unbedeutenden Arzt, 

Dr. Au enbrugger, zuerſt vorgebracht, damals aber 

von Vr rzten und Laien als eine unhaltbare Chimaͤre 

verlacht worden. Und ſiehe da! Nach mehr als einem 
des 


Jahrhundert kommt unſer alter Landsmann aus dem 
Staube der Vergeſſenheit zu mediciniſchen Ehren, und 
28 5 f 


as Horchrohr ſpielt ſeitdem in der Hand unſerer 
Arzte eine bedeutende Rolle. Mir aber les braucht 
ſich Niemand an meiner Anſicht zu ärgern, denn ich 
erſtehe nichts von der Sache und urtheile bloß nach 
dem geſunden Menſchenverſtand) erſcheint die Sache 
noch ſtäts, wie jenen geſcheuten Maͤnnern vor 50 und 


60 Jahren, als eine Charlatanerie. 

Abends kehrten die fremden Gäſte in demſelben 
langen Wagenzuge, wie ſie gekommen waren, unter 
Fackelſchein wieder nach Wien zurück, und der gute 
Sroßvater Pichler machte ſich die einzi 
ihm der heutige glänzende Tag in Bak 
und führte feine Enkel auf den Platz 1 der Redoute, 

wo die Wägen ſtanden, um die Fremden abfahren zu 
ſehen. Es war ſchon ziemlich daͤmmerig geworden, und 
die Sonne ſchon eine Weile verſchwunden. Nachdem 
unſere Lieben wiedergekehrt waren, gingen wir, Pich⸗ 
ler und ich, nach der in Baden eingeführten Sitte, zu 
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Pereira, wo Viele, die heute den Zug gefehen, oder 
beim Diner geweſen, gegenwärtig waren, und ſich nun 
die Freuden oder andere Ereigniſſe des Tages mittheil— 
ten. Ich erzählte Frau v. Pereira von dem Toaſt, der 
unſerm lieben Körner an ſeinem Geburtstage war ge— 
bracht worden, und ſie bemerkte, daß wohl außer mir 
und ihr Niemand ſonſt an Körner's Geburtstag gedacht 
haben werde; — deſto herzlicher war gewiß unſere Erin— 
nerung. Mit Verwunderung aber vernahm ich dieſen 
Abend, daß ich mit Manchem der hier Gegenwärtigen 
heute Mittags nicht bloß in Einem Saale, ſondern an 
Einer Tafel geſpeiſet, aber der Länge des Tiſches und 
der vielen Gäſte wegen, meiner guten Bekannten gar 
nicht gewahr geworden war. 

Einige Tage nach dieſem Feſt in Baden ließ der 
Hof den Naturforſchern ein glänzendes Feſt in Laxen— 
burg bereiten. Unter reichgeſchmückten, mit Blumen 
gezierten Zelten waren die Tafeln gedeckt; Fürſt Met— 
ternich präſidirte an der vorzüglichſten derſelben, und 
machte die Honneurs des Tages mit eben ſo viel Wurde 
als Anmuth, wie man erzählte. Die Bewirthung war 
kaiſerlich, und die Kutſcher, welche die Gäſte nach 
Laxenburg und wieder zurück brachten, machten den 
Wienerwitz, daß fie die Geleerten (Gelehrten) hinaus, 
und die Gefüllten wieder zurück gebracht hätten. Häufig 
auch wurden dieſe vom Volke, aus Unverſtand, ſtatt 
Naturforſcher, Naturmenſchen genannt. 
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Wie wir nach Wien zurückkehrten, fanden wir 
noch einige derſelben die ſich verſpätet hatten, ſo den 
Profeſſor Zeune, Herausgeber des Nibelungenliedes 
und Direktor der Blindenanſtalt in Berlin, der un— 
ter der Rubrik eines Geographen ſich der Verſamm— 
lung angeſchloſſen hatte. Er war ein genauer Bekann— 
ter unſers vieljährigen Freundes, des Herrn O. Re— 
gierungsrathes Streckfuß, und ſchon als ſolcher uns 
herzlich willkommen. Ich mußte ihm auch alle Erin— 
nerungen an dieſen, die ſich noch in unſerm Hauſe er— 
halten hatten, aufweiſen, und er ſaß gern an den Stel— 
len, wo Jener, wie wir ihm ſagten, zu ſitzen gepflegt 
hatte. — So feierten wir das Andenken des längſt Ent— 
riſſenen in wehmuͤthiger Freude. 

Die Cholera hatte ſich indeſſen auch aus Wien ver— 
loren. Meine Geſundheit war vollkommen hergeſtellt, 
und der Winter verſprach ſich angenehm zu geſtalten. 

Schon früher hatte Kurländer (Franz) uns mit 
einem jungen Italiener, dem Dr. B. Bolza, be— 
kannt gemacht, der ſich mit Literatur überhaupt und 
beſonders mit Sprachforſchung beſchäftigte. Wie viele 
ſchöne Geiſter in Wien war auch er ein Beamter der 
Hofkammer, und es iſt wirklich ſonderbar, daß das 
Finanzfach ſich ſo leicht mit den Muſen verbinden 
laſſen ſoll, da es doch etwas ſo Trockenes und gar Pro— 
ſaiſches an ſich hat. 

Dr. Bolza zeigte ſich auch als Dichter bei ver— 
ſchiedenen Anläſſen, aber es ſcheint, daß ſein eigent— 
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liches Fach die Philologie iſt, auch war er mit aller 
neuern Literatur und vor Allem mit der Literatur ſeines 
Vaterlandes wohl bekannt, wodurch ich die ſehr will— 
kommene Gelegenheit erhielt, ebenfalls die beſten neue— 
ſten Erſcheinungen dieſes Landes kennen zu lernen. Einige 
Zeit nachher fing ein junger Dichter, der in jene früher 
bemerkte Reihe der „Arzte und Poeten« gehörte, Dr. 
Frankl an, in Wien einiges Aufſehen zu machen. Er 
war zuerſt mit ſeinem Habsburg-Liede aufgetreten, 
worin er die merkwürdigſten Epiſoden aus der Geſchichte 
dieſes Regentenhauſes in ſehr zierlichen Verſen beſang. 
Die Gedichte waren unſtreitig recht hübſch — nur ſchie— 
nen ſie mir, ſo viel ich nämlich davon gehört hatte, 
jenes warmen Hauches, jenes innerlichen Lebensgefüh— 
les zu entbehren, das z. B. Collin's Landwehr-Lieder, 
Körner's oder Schenkendorf's patriotiſche Dichtungen 
beſeelt. Bei näherer Bekanntſchaft mit dem Dichter 
zeigte ſich auch wohl hier und da die Urſache dieſer käl— 
teren Ruhe, indem ſeine Anſichten als Israelit und 
als Anhänger der modernen Philoſophie, ſo wie über— 
haupt der modernen Lebensauffaſſung, ſich mit einem 
warmen Durchdrungenſein von ächt öſterreichiſcher Ge— 
ſinnung und einem, unſern heiligſten Gefühlen gläubigen 
Sichhingeben nicht wohl vertrugen. Sein Columbus 
und mehrere kleinere Gedichte, die er ſeitdem heraus— 
gegeben hat, und unter welchen ſich auch die „Sagen 
aus dem Morgenlande,“« welche er fo gütig war, mir 
zu widmen, befinden, vor Allem aber ſein bis jetzt 
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noch nicht vollendetes Heldengedicht: Juan d' Auſtria,« 
ſcheinen mir viel gelungenere Arbeiten. Bei B. Ham— 
mer, bei uns und in mehreren Häuſern unſerer Bekann— 
ten eingeführt, wurde er bald heimiſch in unſerm Kreiſe 
und wohl war nicht leicht in einer von dieſen Familien 
ein kleines Feſt, eine feierlichere Verſammlung, wozu 
Frankl nicht wäre gebeten worden. Oft auch trug er 
durch das Vorleſen ſeiner eigenen oder auch fremder Ge— 
dichte die eigentlichen Koſten einer ſolchen Verſammlung, 
unterhielt und erheiterte ſie durch ſeine Talente. 

Im Sommer zogen wir wieder nach Baden, 
wo nach dem Tode des vorigen Badeorztes, des ge— 
ſchickten und wohlverdienten Dr. Beck, ein ganz 
junger Mann, Dr. Habel, deſſen Stelle erhalten 
hatte. Eine Krankheit meiner Köchin, die ſich durchaus 
nur von dieſem behandeln laſſen wollte, — ein Wunſch, 
dem ich bei meinen Leuten mich nie widerſetzen mochte, 
weil das Vertrauen eine Frucht der eigenen Überzeugung 
iſt, wogegen ſich keine Autorität geltend machen darf — 
verſchaffte uns dieſes Arztes nähere Bekanntſchaft, 
und ich fand nachher vielfältig Gelegenheit, mich die— 
ſer zufälligen Veranlaſſung zu erfreuen. Habel wurde bald 
einheimiſch in unſerm Hauſe ſowohl als in dem Kreiſe 
unferer Badner-Societät. Sein gebildeter Geiſt, feine 
Bekanntſchaft mit der neuen Literatur in unſerer und 
den fremden Sprachen, ſein feines Betragen, und ein 
herzliches Entgegenkommen machte ihn bald uns Allen 
werth, und fügte zu den Annehmlichkeiten, die uns der 
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Badneraufenthalt jährlich gewährte, auch noch das Ver— 
gnügen und die Beruhigung, dieſen ſchätzbaren Freund 
und geſchickten Arzt dort zu finden, was beſonders in der 
letzten Beziehung um der Kinder willen ſehr vielen Werth 
hatte, wie ſich in ein paar Jahren ſpäter erprobte. 

Im Winter dieſes Jahres, in dem mein häusli— 
ches Leben übrigens ſo wie das öffentliche, ſtill und ge— 
wöhnlich ohne merkwürdige Ereigniſſe verfloß, war eine 
ſehr intereſſante Fremde, Mrs. Jameſon in Wien ein— 
getroffen, welche durch ihre Schriften: »Shakeſpea— 
res Weibliche Charaktere;« Memoiren be— 
rühmter weiblicher Souveraine,“ und andere 
Werke ſich einen bedeutenden Namen in der europäiſchen 
Literatur bereits erworben hatte. Ich lernte ſie im Hauſe 
des amerikaniſchen Konſuls, Herrn Schwarz, kennen, 
deſſen Bekanntſchaft ich ſelbſt ein oder zwei Jahre frü— 
her bei Dr. von Biſchoff gemacht hatte. Mrs. Jameſon 
war nicht mehr ganz jung, — ſie mochte in den dreiſſi— 
gen ſtehen; ihre Züge waren nicht eigentlich ſchön zu 
nennen, ihr Wuchs eher zu klein und zu voll; — den— 
noch gaben ein blendend weißer Teint, ein Ausdruck 
von unverkennbarer Güte und Milde, der, verbunden 
mit einem lebhaften Geiſte, aus ihren Augen, ihren 
Mienen, ihrem ganzen Weſen ſprach, ihrer Geſtalt ſo 
viel Anziehendes, daß man ſie mit Recht für eine hüb— 
ſche Frau erklären konnte. Als ich ſie das erſtemal ſah, 
erhoben ein Anzug von ſchwarzem Sammt, eine ein— 
fache Perlenſchnur um den blendend weißen Nacken, 
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ein niedliches Blondenhäubchen auf den etwas zu ſtark 
blonden Locken, noch die natürliche Wohlgeſtalt, und 
wenn man ſie ſprechen, wenn man ſie mit eben ſo viel 
Beſcheidenheit als Kenntniß, mit eben ſo viel Geiſt als 
Milde ſich äußern hörte, mußte man ſie lieb gewinnen, 
und das war auch der Fall beinahe mit allen Perſonen, 
die hier in nähere Beziehungen zu ihr kamen. 

Sie war in Begleitung einer Freundin, der Schwie— 
gertochter des hochberühmten Göthe, die ſelbſt eine ſehr 
geiſtreiche und beachtenswerthe Frau war, nach Wien 
gekommen. Mrs. Jameſon hatte in Weimar bei Frau 
v. Göthe gelebt, fie waren mit einander hieher gerei— 
ſet, und wohnten zuſammen. 

Im Außern kamen mir dieſe zwei Frauen ſehr 
verſchieden vor. Frau v. Göthe mochte älter ſeyn als 
ihre Freundin, ihre Geſtalt war durchaus nicht ange— 
nehm, obwohl ihre Züge geiſtvoll, ihr Geſpräch leb— 
haft und bedeutend waren, und ihre Beziehungen 
zu ihrem berühmten Schwiegervater, die Erziehung, 
welche ſie genoſſen, ihr Aufenthalt in Weimar u. ſ. w. 
ihren Geiſt vielſeitig ausgebildet hatten. Dieſer Vorzüge 
war ſie ſich ſehr wohl bewußt, ſie ſuchte ſie geltend zu 
machen und von Männern bemerkt zu werden, was ihr 
auch ziemlich gelang. In meinen Augen aber gewann 
neben dieſer Frau, die ſich viel zu auffallend und zu ju— 
gendlich für ihre Geſtalt kleidete, ihre jüngere Freun— 
din unendlich durch ihren einfachen aber paſſenden An— 
zug und durch ihr anſpruchloſes Benehmen. 
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Mrs. Jameſon beſuchte mich öfters und ich fie. — 
Nur daß ſie in, mir ferneren Vorſtädten wohnte, hin— 
derte mich, ſie ſo oft zu ſehen, als ich wohl wünſchte. 
Auch daß wir Beide nur in einem uns fremden Idiom, 
im franzöſiſchen nämlich, uns unſere Gedanken mitthei— 
len konnten — da Mrs. Jameſon Deutſch verſtand, aber 
nicht ſprach, und ich eben ſo Engliſch las, aber es nicht 
ſprechen konnte — ſtand oft ſtörend wie eine Scheide— 
wand zwiſchen unſern Geiſtern. Nie fühlt man wohl 
drückender, wie wenig ausreichend eine ſolche Bekannt— 
ſchaft mit einer fremden Sprache iſt, die wohl für den 
geſellſchaftlichen oberflächlichen Verkehr genügt, als 
wenn man dann über tiefergehende Ideen, über inner— 
liche Zuſtände oder Vorgänge ſprechen, und gern von 
einer verwandten Seele verſtanden ſeyn möchte. Dieß 
hätten wir nun Beide gewünſcht und Beide fühlten wir 
uns durch den Mangel an Geläufigkeit in dem uns 
fremden Sprachmedium gehemmt. Alles, was ich an 
Mrs. Jameſon bemerken und beurtheilen konnte, flößte 
mir Achtung für ihren Charakter ein, die kindliche Liebe 
für ihren Vater, die hingebende Freundſchaft für Frau 
v. Göthe, der fie in ihrem vielfältigen Krankſein treu— 
lich beiſtand und ſie liebevoll pflegte; endlich der Geiſt, 
der aus ihren Schriften ſprach, und der nur Men— 
ſchenfreundlichkeit, Milde, verſöhnende Güte athmete, 
ſo z. B. aus ihren „weiblichen Charakteren Shakeſpea— 
re's,« wo ſie ſogar an Lady Macbeth noch einen mil— 
den Zug fand, und die Unthaten, welche ſie beging, 
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mit einer zu Teidenfchaftlichen Liebe für ihren Gemahl 
entſchuldigte, deſſen ungemeſſenen Ehrgeitz ſie kannte 
und zu befriedigen befliſſen war. 

In einem andern ihrer Werke: „Uber die weib— 
lichen Souveraine — fand ich fo viele mir zuſa— 
gende und ganz mir aus der Seele geſchriebene Anſich— 
ten und Urtheile, daß ich im Innerſten mich dieſer 
Übereinſtimmung freute. Bei ihr lernte ich auch einen 
unſerer jetzigen ausgezeichneten Dichter kennen. Ich 
war zu ihr und Frau v. Göthe gebeten, um ein neues 
Stück Herrn von Bauernfeld's: „Fortunats, von ihm 
leſen zu hören, was denn auch mit vielem und nicht bloß 
höflichen Beifall geſchah. Es hatte wirklich bedeutende 
Schönheiten, ich erkannte dieſe gewiß von Her— 
zen; im Ganzen aber war der Eindruck nicht ſehr tief, 
vermuthlich weil das Märchenhafte des Inhalts, indem 
das reinmenſchliche Intereſſe ſich durch die zauberhafte 
Einwirkung höherer unberechenbarer Motive verflüch— 
tigt, mich abkühlte. Übrigens fand ich es ſeinem Gange 
und tiefern Sinn nach ſehr ähnlich Grillparzer's Stücke: 
„Der Traum ein Leben,“ das nicht lange vorher 
zuerſt auf der Bühne erſchienen, aber, wie man ſagte, 
eine ältere Arbeit des Verfaſſers noch aus der Zeit 
ſeiner Sappho war. Das Grillparzer'ſche Stück hatte 
viel Aufſehen gemacht und allgemeinen Beifall gefun— 
den, weit größern als Alles, was dieſer Dichter feit 
der Sappho und dann wieder nach dieſem Traum“ noch 
zur Auffuͤhrung hatte bringen laſſen, und fo iſt die Ver: 
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muthung wohl nicht ungegründet, daß es noch ein 
Product aus ſeiner jugendfriſchen Periode ſei, als er mit 
Jünglings-Muthe zu Italien ſprach, das er bereiſen 
wollte: 
und ſchaff' in ſtolzer Ruh', 

Was jung ſoll ſeyn wie ich es bin, 

Und alt ſoll werden wie du! 

Die Ahnlichkeiten, welche ich zwiſchen dem Traum 
ein Leben und dem Fortunat fand, ſind folgende: 

In jedem Stücke tritt ein ſehr junger Menſch auf, 
dem es ungeſtüm in der Bruſt kocht, den die Mauern 
feines Vaterhauſes beeygen, der ſich hinausſehnt ins 
Leben, in die weite Welt, um zu wirken, zu ſchaffen, 
auch wohl zu zerſtören. Beide lieben bereits, und Bei— 
den genügt dieſe Liebe nicht, füllt die Leere in ihrer 
Seele nicht aus. Ruſtan wird durch ein übernatürli— 
ches Mittel in den Schlaf gewiegt, in deſſen Traum 
er ſein Leben fortſetzt. Fortunat tritt zwar ganz na— 
türlicher Weiſe in die Dienſte eines Herzogs, der durch 
Famagoſta reiſt, aber erhält bald darauf den Zauber— 
beutel und Zauberhut, die ihn zu übernatürlichen Din— 
gen befähigen. Beide Jünglinge kommen an Höfe gro— 
ßer Herren, Beide werden Kriegshelden, Beide dür— 
fen um Fürſtentöchter werben. Aber das Blatt wendet 
ſich, die ſtolzen Hoffnungen zerrinnen, die Jünglinge 
erkennen deren Trug und Nichtigkeit; Ruſtan erwacht 
körperlich aus dem Traum, der bisher ihm ſein Leben 
vorſpiegelte, und findet ſich mit Vergnügen in der vä— 
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terlichen Hütte, an der Seite feines Mädchens wieder. — 
Fortunat, nachdem er ſeine Zauberſchätze verloren, kehrt 
freiwillig, von ſeinem Pagen begleitet, in welchem er 
(etwas unwahrſcheinlicher Weiſe) ſein ihm folgendes 
Mädchen nicht erkannt hat, nach Famagoſta zurück, 
und iſt froh, im Vaterhauſe zu ſeyn. 

Mir ſchien dieſe Übereinſtimmung ſo auffallend, 
daß ich mich damals und auch jetzt noch wundern muß, 
mit dieſer Anſicht ſo ziemlich allein geſtanden zu haben, 
obwohl jene Perſonen, denen Ich fie mittheilte, mir, 
gleichſam überraſcht, beipflichteten. Wohl mag der Um— 
ſtand dazu beigetragen haben, daß das Stück nur ein 
einzigesmal, und das mit Unglück, war aufgeführt wor— 
den, und alſo Vielen unbekannt geblieben war. 

dach der Vorleſung wurde von der Aufführung 
geſprochen. Es ergab ſich, daß das Hoftheater Schwie— 
rigkeiten mache, weil dieſer Fortunat gleichſam eine 
Zauberkomödie ſey, und Graf Czernin ſchon aus 
ähnlicher Rückſicht beim Traum ein Leben Anſtände 
gemacht habe. Bauernfeld beabſichtigte daher, ihn 
dem Joſephſtädter Theater zu übergeben. Ich konnte 
mich nicht enthalten ihm zu ſagen, das ſei ſo gut als 
ein Kindesmord, denn ſein Stück werde dort gewiß 
ſchlecht gegeben werden. Er aber behauptete das Ge— 
gentheil, ja, war davon überzeugt, und ſo machte Nie— 
mand mehr einen Einwurf. Das Stuͤck aber ward 
nicht lange darnach eben auf dem Joſephſtädter Thea— 
ter gegeben und mißfiel, wozu wohl die Kabalen des 
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berühmten oder berüchtigten S* *: das meiſte bei— 
getragen haben mochten, der mit ſeiner Partei im 
Theater erſchien, und gegen deſſen böswilligen Vorſatz 
das laute Applaudiren einiger Freunde des Autors, die 
ſich in einer Loge befanden, einen grellen Gegenſatz bil— 
dete, ja vielleicht eben durch den Widerſpruch jenen 
rohen Lärm noch mehr hervorrief. Kurz das Stück 
ward richtig »ermordet,“« wie ich es dem Autor vor: 
ausgeſagt hatte. 

Nicht lange darnach ließ er ſich durch Frankl bei 
uns aufführen, und mir ſchien aus manchem kleinen Um— 
ſtande, daß er mich das vorige Mal bei Frau v. Göthe 
und Mrs. Jameſon gar nicht gekannt, oder meinen 
Namen nicht gehört hatte. f 

Der Sommer, welcher auf diefen Winter folgte, 
brachte uns eine unerträgliche Hitze, die denn, wie ich 
das öfter und aus ſehr begreiflichen Urſachen in heißen 
Sommern erlebt hatte, Anlaß zu vielen Feuersbrünſten 
gab. Wir waren wieder in Baden, und wohnten in der 
ſchon genannten Wohnung am Joſephsplatze, als man 
uns eines Abends (ich glaube es war der Frauentag 
Maria Geburt, im September) meldete, man ſehe ge— 
gen Süden zu den Schein eines großen Feuers, der ſich 
immer mehr ausbreitete. Bald erfuhren wir auch, daß 
dies Unglück die bedauernswerthe Neuſtadt (die all— 
zeit treue) getroffen hatte. Allerlei ſchreckliche Kunden 
von dieſer Feuersbrunſt gelangten nach Baden, von wo 
viele Menſchen nach dem nur ein paar Stunden ent— 
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fernten Neuſtadt eilten, theils um ihre Neugierde zu 
befriedigen, theils aus beſſern Beweggründen, um etwa 
Verwandten und Freunden in ſolcher Noth beizuſprin— 
gen oder zu retten. Nur zu bald erfuhr man, daß viele 
Menſchen dabei das Leben verloren hatten; der Feiertag 
hatte viele veranlaßt, ſich ohne Sorge weit vom Hauſe 
zu entfernen, die mit der Ernte des Jahres gefüllten 
Scheuern außerhalb der Stadt wurden von der Flam— 
me ereilt, und dieſe war von einem ſich erhebenden ſtar— 
ken Wind wieder gegen die Stadt zurück getrieben 
worden. Es war ein Tag des Jammers und Schreckens 
für Neuſtadt, aber auch für die Umgegend und ganz 
Oſterreich. Mildthätig und hilfreich ſuchte dieß nachher 
den verunglückten und verarmten Landsleuten durch 
bedeutende Spenden und Unterſtützungen zu Hilfe zu 
kommen. Sehr lange, vielleicht zwei oder mehrere 
Jahre darnach, ſoll ein Bauernknecht, der lange an 
körperlichen Leiden und Gemüthskrankheit in Neuſtadt 
geſiecht, auf ſeinem Todbette ſich angeklagt haben, 
durch ſträfliche Nachläſſigkeit beim Tabakſchmauchen 
die erſte Urſache dieſes entſetzlichen Unglücks geweſen 
zu ſeyn. 

Fürwahr, wenn man zuſammenrechnen könnte, wie 
viel Unheil und Brandſchaden durchs Tabakrauchen ent— 
ſtanden, wie großen Verluſt der feinere Ton, die geiſt— 
reiche Mittheilung und die geſellige Sitte erlitten, wie 
ſchädlich endlich das Verſchlucken des Tabakdampfes 
und das oftmalige Ausſpuken der Geſundheit junger 
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Leute geworden, fo würde ſich leicht eine Summe von 
Übeln und wirklichem Nachtheil ergeben, gegen welches 
man doch das egoiſtiſche und halb gedankenloſe Vergnügen, 
das der Tabakraucher in ſeiner Dampfwolke und dem 
Hinaufwirbeln der Rauchſäulen findet, nicht geltend 
machen könnte. 

Dies Tabakrauchen und die raſende Liebe dafür, 
welche ſich unter dem Scepter der Mode jetzt bis beinahe 
in das kindiſche Alter des männlichen Geſchlechtes er— 
ſtreckt, iſt es denn auch, was die ſtäts mehr zuneh— 
mende Trennung der beiden Geſchlechter im geſelligen 
wie im häuslichen Leben begünſtigt, ja nothwendig 
macht. Mit der Pfeife im Munde kann man doch nicht 
in Geſellſchaft anſtändiger Frauen erſcheinen, von der 
Pfeife will man ſich aber nicht trennen, ſo trennt man 
ſich von den Frauen, überläßt dieſe ſich ſelbſt, und in 
ihren Haremsſocietäten aller Nichtigkeit, Frivolität und 
Klatſchhaftigkeit, die in ſolcher Einſeitigkeit unvermeid— 
lich ſind, und ergibt ſich mit gleichgeſinnten Freunden al— 
ler Ungenirtheit, Rohheit, mitunter Grobheit, welche 
eben fo unabtrennbar von burſchikoſem Leben find, 

Noch aber wäre gegen eine ſolche Abſonderung der 
Geſchlechter, welche uns in die mittelalterliche, ja in 
die antike Welt zurückzuführen ſcheint, nichts oder we— 
nigſtens nicht viel einzuwenden, wenn der große Ge— 
winn eines wirklichen Erſtarkens des männlichen 
Charakters im Allgemeinen davon zu hoffen wäre; 
wenn dieſe Tabaksorgien zu einer heiterern Anſicht des 
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Lebens, zu kräftigen Entſchlüſſen, vor Allem zu muthi— 
ger Bekämpfung eigner und fremder Leidenſchaften, zu 
der Kraft zu entbehren und zu opfern für einen höhern 
Zweck führen würden. Aber ich frage meine Zeitgenoſſen 
und Zeitgenoſſinnen, ob dieſe Zerriſſenheit, dieſe 
allgemeinen und ewigen Klagelieder, dieſe Unzufrieden— 
heit mit ſich und der Welt, dieſe innerlichen Zerwuͤrf— 
niſſe uns ein kräftiges Erheben des Männergeſchlechtes 
andeuten? Ob nicht gerade dieſe Sehnſucht nach Be— 
quemlichkeit, nach ungeſtörtem und recht raffinirten 
Genuß körperlicher Erguickung, guten Eſſens, Trin— 
kens und andern Comforts, auf ein eigentliches Er— 
ſchlaffen der Kraft deute? Ob nicht das unſelige Ge— 
ſchwätz von der Emancipation der Frauen, dieſer ſchreck— 
lichſten Abirrung vom Pfade der Natur, recht eigent— 
lich dahin weiſe, daß die Frauen an der Seite ſolcher 
verweichlichter Männer, die nur zu klagen, aber nichts 
zu beſſern wiſſen, ſich nicht an ihrem Platz (nämlich 
dem untergeordneten) finden, und daher den erſchlafften 
Händen ihrer komoden Ehehälften den Kommando— 
ſtab entwinden möchten, und dieß auch für leicht halten 
müſſen? Frau von Stasl, dieſe doch wahrlich nicht 
allzu weibliche Frau, ruft, von einem richtigen Natur— 
gefühl überwältigt, in ihrer »Corinna“ einmal aus: 
II avait pour elle les soins protecteurs, qui font 
le plus doux bien de l’homme à la femme. — Ne 
faut-il pas pardonner aux coeurs des femmes les 
regrets dechirants qui s’attachent à ces jours ou 
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elles etoient aimees, ou a tous les momens elles 
se sentoient soutenues et protégées? Das war ein 
Naturſchrei, den ihr beſſeres Gefühl dieſer bemme 
supérieure vielleicht gegen ihren Willen entriß. 
Und ich möchte alle meine ältern oder jüngern Schwe— 
ſtern fragen können, ob ſie ſich in dem natürlichen Ver— 
hältniſſe von Abhängigkeit und Unterordnung (nicht 
Erniedrigung und ſklaviſchem Gehorſam) 
gegen ihre Männer nicht glücklich fühlen und an keine 
Emancipation denken würden, wenn die Männer 
es verſtünden, recht eigentlich Männer zu ſeyn? 

Sehr natürlich knüpft ſich an dieſe Betrachtungen 
die Beobachtung, daß, ganz entgegen den früheren Ge— 
wohnheiten der Geſelligkeit in Wien, jetzt die Männer, 
und beſonders die höher gebildeten, alle gemiſchten Ge— 
ſellſchaften fliehen. Es iſt, als litten ſie Alle an der 
„Salonſcheue,« wie an einer geiſtigen Waſſerſcheue! — 
Auch ſuchen ſie die Einwirkung der Salons auf die 
Geiſter als etwas Verflachendes und Erſchlaffendes dar— 
zuſtellen, und wohl mag das, was man jetzt »Salon— 
leben« nennt, ſolche Wirkung hervorbringen. — Ich be— 
ſuche die Salons ſeit Jahren nicht mehr; früher aber 
wirkten die Geſellſchaften, die Soiréen hier und 
auch in Paris nicht ſo, nicht erſchlaffend, nicht abſpan— 
nend. Gebildete Frauen, geiſtreiche und gelehrte Män— 
ner, vielgereiſete Fremde, Künſtler u. ſ. w. verſammel— 
ten ſich in denſelben. In lebhaften Geſprächen über in— 
tereſſante Gegenſtände berührten ſich die Geiſter, Witz— 
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funken ſprühten, energifche oder eigenthuͤmliche Anſich— 
ten wurden geäußert, fanden Theilnahme oder Wider— 
ſpruch. Es war ein lebendiges Aufeinanderwirken der 
Geiſter, das oft Gedanken entwickelte oder Geſichts— 
punkte aufſtellte, welche neu und merkwürdig erſchie— 
nen, Gedichte wurden geleſen, die neueſten Erſcheinun— 
gen in der Literatur beſprochen, Kunſtwerke vorgezeigt, 
zuweilen Muſik gemacht. So waren die Abendunter— 
haltungen vor 20, 30 Jahren in Wien, ſo mußten ſie 
nach dem, was wir durch Journale, durch Frau von 
Staöl, durch ihre Zeitgenoſſen wiſſen, nur vielleicht in 
größerm Styl, in Paris geweſen ſeyn, wenn dieſe Frau 
von ihrem Salon nach der Reſtauration ſagen konnte: 
qu'il avoit ete comme un höpital pour les bles- 
ses de toutes les parties. 

Jetzt freilich iſt das vielleicht ſogar in Paris an— 
ders geworden. — Aber ich bin der Meinung, daß je— 
nes Abſonderungs-Syſtem, dem wenigſtens bei uns — 
hauptſaͤchlich das Tabakrauchen zum Grund liegt, den 
meiſten Einfluß auf die Geſtaltung der Geſellſchaften, 
und ſomit auf den geſellſchaftlichen Ton und beſon— 
ders auf die Sitten und das Benehmen der jüngern 
Männer hat, welches Alles ſeit ungefähr zwanzig Jah— 
ren wenigſtens nicht beſſer oder feiner geworden iſt, 
als es früher war. 

Vieles mag zu dieſer Flachheit in dem Ton der 
gemiſchten Geſellſchaften und zu dieſem Bequemlich— 
keits-Syſtem die zahlloſe Menge der öffentlichen Orte, 
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Kaffehhäuſer, Gaſthäuſer, Reunionen, Gärten um, 
beigetragen haben, die ſich jetzt in und um Wien über: 
all aufgethan, und wo auch Frauen aus den beſſern 
Ständen ohne die Sitte zu verletzen, erſcheinen kön— 
nen, was ehemals nicht war und nicht für möglich 
gehalten worden wäre. Bequemer iſt es nun freilich, 
ſich in einen Gaſthof oder ein Kaffehhaus hinzuſetzen, für 
ſein Geld zu zehren, Niemand eine Verbindlichkeit 
ſchuldig zu werden und ſich um Niemand zu kümmern, 
wegen Niemand geniren zu müſſen. Ob aber nicht auch 
durch ein ſolches Iſolement viele zarte Fäden feinerer 
Rückſicht, verbindlicher Höflichkeit zerriſſen, ob nicht 
ſelbſt die Okonomie unter dieſen ſo oft wiederkehrenden 
Ausgaben an öffentlichen Orten leiden werde, das wäre 
immer einer Betrachtung werth? 

In dieſem Jahre war ich mit einem längern Ro— 
man, „Eliſabeth von Guttenſtein« beſchäftigt. Der Le— 
ſer wird in dem Anfang dieſer Blätter bemerkt haben, 
in welch heiliger Erinnerung und ehrfurchtsvollem An— 
denken die Kaiſerin Maria Thereſia, welcher meine 
Mutter ihre ganze Erziehung, Ausbildung und nach— 
malige günſtige Lage verdankte, in unſerm ganzen Hauſe 
lebte, und wie tief dieſe Empfindungen auch in meinem 
Herzen Wurzel gefaßt. Es war mir nun eine eben ſo 
angenehme als würdige Beſchäftigung, die Thronbeſtei— 
gung dieſer großen Regentin, die unglücksvollen Um— 
ſtände, die ſie damals umdrängten, die Gefahren, mit 
denen fie zu kämpfen hatte, diefen für Ofterreich fo wich 
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tigen Zeitpunkt, zum Hintergrund eines geſchichtl! chen 
Romans zu machen, und denſelben mit allen Auf er⸗ 
lichkeiten in Sitte, Kulturſtufe, Lebensweiſe u. ſ. w. 
jener Zeit zu umkleiden, in der ich zwar nicht ſelbſt ge— 
lebt, die aber theils noch mit einzelnen Zügen in meine 
eigene Kindheit hineingeleuchtet hatte, und theils von 
meinen Altern und bejahrten Verwandten und Bekann— 
ten mir geſchildert, und wohl noch . in ihrer eignen 
Perſönlichkeit repräſentirt wurde. So z. B. die Art des 
geſelligen Umganges, die ſtarke er der franzö⸗ 
ſiſchen Bildung und Literatur, der erften Morgenſtrah— 
len der deutſchen, die Manie des Goldmachens u. ſ. w. 

Der Roman wurde ziemlich gunſtig recenfirt, aber, 
wie ich zu fühlen glaubte, ziemlich kalt aufgenommen. 
Es war auch meine letzte Arbeit dieſer Art, denn die 
Zeitbilder, welche vier oder fünf Jahre darnach erſchie— 
nen, ſind durchaus nicht als Roman, als poetiſches Er— 
zeugniß, ſondern lediglich als Sittenſchilderung meiner 
Vaterſtadt in den Jahren 1770 und 1780, dann drei— 
ßig Jahre ſpäter zwiſchen 1800 und 1810, und endlich 
wieder nach einem ähnlichen Zeitraum zwiſchen 1830 
und 1840 zu betrachten und zu beurtheilen. 

Nach dem neuen Jahre, das heißt ungefähr in der 
Hälfte des Februars, ward mir wieder die Ehre, die— 
ſes Werk: „Eliſabeth von Guttenſtein,« Ihrer Maje— 
ſtät der Kaiſerin und der Frau Erzherzogin Sophie 
überreichen zu dürfen. Ich wurde huldreich aufgenom— 
men, fand die beiden erlauchten Schweſtern beiſammen 
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in den Zimmern der jungen Prinzen, wo dieſe einen 
ganz militäriſchen Apparat, Schilderhäuſer, Gewehre, 
Trommeln u. ſ. w. zum Spielzeug hatten, und die Katz 
ſerin ſich zu ihnen am Boden niederſetzte, um mit ihnen 
zu ſpielen. Da äußerte denn auch ſie die Grundſätze, 
welche bis in die neuere Zeit von jedem erfahrenen Er— 
zieher aufgeſtellt wurden, daß nämlich pünktlicher Ge— 
horſam ein Haupterforderniß fer, auf welches man bei 
den Kindern dringen müſſe. Jetzt aber ſcheint die— 
ſer Grundſatz, wie ſo vieles Andere, als veraltet be— 
trachtet und bei Seite geſchoben zu werden, indem man 
vielfach die Anſicht ausſprechen hört: ein Kind, beſon— 
ders ein Knabe, der gehorfam fer, könne keine Energie 
des Charakters haben, und ſehr oft ſieht, wie die Al⸗ 
tern ſich in der Widerſpenſtigkeit ihrer Kinder ſogar mit 
einigem Stolze gefallen. 

Aber nur zu oft nimmt man bei Söhnen Ungezo— 
genheit für Kraft, und ſchmähliches Nachgeben an au— 
genblickliche Gelüſte für Unabhängigkeit des Charak— 
ters. Überhaupt aber ſcheinen mir, ſo weit ich es bei den 
ſehr kurzen und ſeltenen Gelegenheiten zu beurtheilen 
im Stande war, die Methode und vorzüglich die An— 
ſichten über Erziehung im kaiſerlichen Haufe, das des 
Erzherzogs Carl mit inbegriffen, eben ſo verſtändig als 
zweckmäßig. Nur ſelten habe ich ein kleines Kind von 
nicht drei vollen Jahren geſehen, das ſo zutraulich mit 
ganz Fremden, ſo herzig und zugleich ſo entwickelt ge— 
ſchienen hätte, wie die, leider nur zu bald verſtorbene 
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Erzherzogin Maria Anna Pia, die ich in dem Zimmer 
ihrer Mutter fand, als ich im Jahre 1838 eine Au— 
dienz bei derſelben hatte. 

Nicht lange nach jenem Tage, an dem ich den obener— 
waͤhnten Roman überreicht hatte, erkrankte, zur größ— 
ten Beſtürzung der Stadt und des Landes, unſer väter— 
licher Monarch auf ſo ernſthafte Weiſe, daß das Le— 
bensgefährliche ſogleich erkannt und gefürchtet wurde. 
Jeden Tag a die Nachrichten bedenklicher. Viel 
wurde von der chriſtlich heitern Faſſung des Kaiſers, 
von dem rührenden Schmerz ſeiner Umgebungen, be— 
ſonders von den Äußerungen tiefer kindlicher Liebe des 
Kronprinzen erzählt. Andere Arzte wurden noch nebſt 
den gewöhnlichen Leibärzten berufen; — Alles erwies ſich 
als erfolglos. — Ein Leben voll moraliſcher Leiden, 
ſchmerzlicher Verluſte, Selbftüberwindungen (gewiß der 
aufreibendſte Kampf des menſchlichen Herzens) und Re— 
ſignationen hatte bei einem von Jugend an zarten Kör— 
perbau, trotz einer muſterhaften Mäßigkeit und eines 
höchſtgeregelten Lebens, dennoch die Kräfte des Monar— 


chen erſchöpft, ohnedies ſcheint Longävität kein Erbtheil 


des lotharingiſch-habsburgiſchen Stammes geweſen zu 
ſeyn, indem nur wenige Glieder desſelben das 60. Jahr 
erreichten. — Eine allgemeine Entzündung, wie man 
die Todeskrankheit des Monarchen nannte, machte in 
der Nacht vom 1. auf den 2. März 1835 ſeinem Leben 
ein Ende, nachdem er eben auch am 1. März vor 43 
Jahren den Thron ſeines Vaters beſtiegen hatte. 
Pichler's Memoiren. IV. 15 
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Jedermann erinnert ſich gewiß dieſer Epoche noch 
lebhaft; — doch in unſerm öffentlichen Leben ging keine 
bedeutende Veränderung vor. Der neue Herrſcher ſchien 
mit kindlicher Pietät Alles, was ſein Vater und wie 
er es gethan, feſthalten und als Norm ſeines eigenen 
Wirkens und Handelns befolgen zu wollen; fo blieb 
Alles ziemlich wie es geweſen, und das Privatleben ge— 
ſtaltete ſich nach gewohnter Weiſe. Nur der Zeit— 
geiſt und manche, wie es Anfangs ſchien, unbedeutende 
Veränderung im täglichen Verkehr brachten nach und 
nach bedeutendere Umwälzungen in der geſelligen Le— 
bensweiſe hervor und auseinander fallend, wie ſo Man— 
ches, was früher in unſern Begriffen und Gemüthern 
feſt und kompakt an einander gehalten hatte, zerſplit— 
terten ſich die verſchiedenen Kreiſe der Bevölkerung. — 
Nicht bloß durch den Unterſchied in Ariſtokratie der Ge— 
burt oder des Geldes, im Gegenſatze mit dem bürgerli— 
chen Leben, nein, ſelbſt in Mitte der ſtillen Häuslich— 
keit erzeugten die veränderten Amtsſtunden in Kanze— 
leien und Comptoiren, die neuen Einrichtungen bei der 
Aufgabe der Briefe, endlich ſelbſt die Abfahrts- und 
Ankunftsſtunden der Eilwagen und Dampfboote, eine 
ganz veränderte Eintheilung des Tages. Hierzu kam 
noch, daß viele ältere Einrichtungen, z. B. die 
Stunden für Schulen und Kollegien, fo wie für's 
Theater, beinahe dieſelben blieben, und ſo kam eine 
Vielgeſtaltigkeit und Unbeſtimmtheit in den Tages— 
lauf, die zwar keine weſentlichen Nachtheile, aber 
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doch viel unangenehme Störungen erzeugten. Es wur— 
den die Eßſtunden außerordentlich ungleich, und von ! 
bis 6 und ſelbſt halb 7 Uhr konnte man in verſchiedenen 
Häuſern die Familie bei Tiſche finden. Dies ſpäte Ta— 
feln machte die Dejeünes a la fourchette nothwendig, 
indem man nicht leicht von 8 oder 9 Uhr Morgens bis 
5 oder 6 Uhr Abends aushalten konnte, ohne etwas zu 
ſich zu nehmen, und ſo erzeugten ſich eine Menge Differen— 
zen und Kolliſionen. In einigen Häuſern ließ man die 
Dienſtboten vor der Herrſchaft eſſen, weil es ſonſt zu 
ſpät geworden wäre, in den Häuſern alter Art aßen ſie 
nach derſelben. Für die ſtudierende Jugend mußte bei der 
grellen Verſchiedenheit zwiſchen der altmodiſchen Schul— 
und Theaterzeit und den modernen Eßſtunden wieder 
eine andere Einrichtung getroffen werden, und ſo 
irrt das Alles noch, wie mir ſcheint, ziemlich 
chaotiſch durcheinander, bis im Verlauf mehrerer Jahre 
die Unterſchiede aufhören, die alten Gewohnheiten nach 
und nach ganz verſchwinden, und die neue Geſtaltung 
des geſelligen Lebens überall durchgreifen und allgemein 
herrſchen wird. Daß Menſchen, die J oder ; ihres Le— 
bens auf die alte Weiſe zugebracht, ſich in dieſe Zu— 
ſtände und Gewohnheiten hineingelebt haben und mit 
ihnen gleichſam Eins geworden ſind, ſich nur mit Mühe 
und widerſtrebend in das Neue fügen und es überall 
unbequem finden müſſen, iſt wohl auch natürlich, und 
ſo wird es ihnen billiger Weiſe nicht übel genommen 
werden, wenn ſie in der Unruhe und Geſchaͤftigkeit die— 
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ſes neuen Aufbaues rings um fie her wenigſtens dar— 
auf hoffen, daß ſie dieſe Neuerungen nicht mehr lange 
werden mitzumachen haben. 


Zwiſchen den Jahren 1833 und 1835, wie ich 
glaube, war es, daß ich bei einer ſehr werthen Freun— 
din Fräulein v. Iſenflam m, den als Dichter, Schau— 
ſpieler und Menſch gleich intereſſanten Raymund Een: 
nen lernte. Fräulein Iſenflamm, die Schweſter der Frau 
von Piquot und eine treue warme Freundin unſers 
verehrten Freundes Streckfuß in Berlin, war auch, 
wie das leider ältern Menſchen öfters geſchieht, von 
ihrem ganzen Hauſe allein übrig geblieben. Marie, das 
treffliche Mädchen, ihre Nichte, war ſchon im J. 1822 
am Nervenfieber geſtorben, ihr Bruder Carl folgte 
ihr ein Vierteljahr darauf, und die armen Altern blie— 
ben kinderlos zurück. Aber bei dem erſten Erſcheinen der 
Cholera im Herbſt 1831 ſtarb der Vater Piquot und 
ein halbes Jahr darauf ſeine Frau, Thereſens Schwe— 
ſter — und es ſtand vielleicht nicht zwei Jahre an, ſo 
raffte die Grippe, die dazumal ſehr bösartig war, den 
Bruder derſelben, Herrn v. Iſenflamm weg, mit dem 
die Schweſter ſeit Langem zuſammen gelebt und gewohnt 
hatte. Die Arme blieb einſam zurück, das bedeutende 
Vermögen, das durch fo viele Todesfälle an fie gelangt 
war, konnte fie nicht recht erfreuen, fie kränkelte im: 
mer, und nur der Umgang mit einem vieljährigen Freund, 
Herrn Schooner, der ſchon während ihres Bruders 
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Leben mit ihnen zuſammen gewohnt hatte, war noch 
das einzige Band, das ſie an die fremdgewordene Welt 
knüpfte. 

In ihrem Hauſe lernte ich denn Herrn Raymund, 
der Schooners alter Freund war, kennen, und ſowohl 
Pichler als ich fühlten uns von feiner Perſönlichkeit 
ſehr angezogen. Seine Geſtalt erinnerte an Grillpar— 
zer, und ſchon dieſer Eine Umſtand ſprach bei uns zu 
Raymund's Vortheil. Im Verlauf der Unterhaltung 
aber offenbarte ſich ein ſo tiefes und anſpruchloſes Ge— 
müth, eine jo herzliche einfache Weiſe ſich aus zudrücken, 
daß er meinem Manne und mir Achtung und Wohl— 
wollen einflößte, und wir nur im Stillen bedauerten, 
daß bei ihm eben ſo wenig als bei Grillparzer auf einen 
bleibenden freundſchaftlichen Verkehr zu hoffen war; 
denn dieſe beiden ausgezeichneten Menſchen glichen ſich, 
wie in ſchönen geiſtigen Anlagen und einer ſeltenen Ge— 
müthstiefe, auch an truͤber hypochondriſcher Laune, 
welche ſie jeden Umgang fliehen machte. 

Später ſahen wir Raymund bei Fraͤulein Iſen— 
flamm noch ein paarmal, einmal beſuchte er auch 
uns, ſpeiſete bei uns mit Frankl, und ſchien ungemein 
viel Freude an den Kindern meiner Tochter zu finden, 
die denn auch ihrerſeits ſich kindlich freimüthig mit ihm 
unterhielten. Als er in der Joſephſtadt Gaſtrollen ſpiel— 
te, erhielten wir durch feine Vermittlung ein vaar— 
mal Logen, die ſonſt ſchwer zu bekommen waren, 
und als er als Valentin (im Verſchwender) er— 
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ſchien, und unſere Kinder dem berühmten Mann, der 
ſo freundlich mit ihnen geweſen war, zuklatſchten, blickte 
er herauf und lächelte ihnen gütig zu, worüber ſie ſehr 
erfreut waren. 

Im Sommer 1835 brachten wir wieder die bei— 
den Monate Auguſt und September in Baden, und 
zwar wieder im Hauſe bei der Landſchaft zu; aber 
wieder wie faſt jedesmal, wenn wir in dieſer Ge— 
gend, in der Nähe des Baches wohnten, fuͤhlte ich eine 
unangenehme Einwirkung der Luft, oder des Trinkwaſ— 
ſers? ich weiß es nicht — auf meine Geſundheit. Ich 
litt wieder im Unterleibe und mußte mich im Eſſen 
und Trinken, und auch vor Verkühlung ſehr in Acht 
nehmen. Doch waren Pichler, die Tochter und die 
Kinder recht wohl, und wir kehrten vergnügt von 
Baden in die Stadt zurück. Kaum aber waren wir 
acht oder zehn Tage in der Stadt, ſo wurden wir durch 
ein Ereigniß erſchreckt, das an und für ſich ſchon ſehr 
beunruhigend, uns mit noch bangeren Ahnungen für 
die Zukunft erfüllte. Pichler ſtand eines Morgens, wie 
es ſchien, wohl und geſund auf, ging in ſein Zimmer, 
um ſich anzukleiden, kam dann wieder zu mir herüber, 
die noch im Bette lag, und erzählte mir mit ganz 
heiterer Miene, daß ihn heute Nacht ein Schlagfluß 
getroffen habe. — Ich erſchrak, wie natürlich; da ich 
Pichler aber ſo heiter und kräftig wie ſonſt vor mir ſte— 
hen ſah, hielt ich es für Scherz, aber für unerlaubten, 
und ſagte es ihm auch, daß dieß Frevel ſei. — Er aber 
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verficherte mich deſſen noch einmal, und nun glaubte 
ich auch ein kleines Hemmniß in ſeiner Ausſprache zu 
bemerken. Sehr beſtürzt drang ich in ihn, zu Hauſe zu 
bleiben und den Arzt rufen zu laſſen. — Er aber ließ 
ſich nicht abhalten und ging in ſein Bureau. Sobald er 
das Haus verlaſſen, ſchrieb ich an unſern Arzt und 
Freund B. Türkheim, der zum Glück noch zu Hauſe 
war, und mit ſeiner gewohnten Güte erhörte er ſogleich 
meine Bitte, eilte zu Pichler ins Bureau, fand ihn 
aufgeregt, mit ſtarkem Andrang des Blutes gegen den 
Kopf, und bewog ihn, ſogleich nach Hauſe zu fahren, 
und nach ſeiner Angabe, die er ihm ſchriftlich mitgab, 
ſich behandeln zu laſſen. So wurden ihm denn im Nacken 
Egel geſetzt, Sinapismen, Fußbäder u. ſ. w. gebraucht, 
und in der That hatte ſich in wenigen Tagen der 
Andrang des Blutes gelegt, die übrigen furchtbaren 
Symptome waren verſchwunden, und wir athmeten 
wieder freier. Doch blieb in unſer Aller Herzen eine 
große Beſorgniß wegen möglicher Wiederkehr dieſes 
Übels zurück, das ſich nur zu gern wiederholt, und lei— 
der ſollten wir — wenn auch erſt zwei Jahre nach die— 
ſem Anfall — unſere Sorge nur zu wohl begründet 
finden! — 

Ein vieljähriger Freund in Prag, Herr Gerle, 
ſchickte uns dieſen Winter einen ſehr jungen Mann, 
deſſen er ſich mit lebhaftem Intereſſe annahm, Herrn 
Uffo Horn, mit einem Briefe zu. Der Jüngling 
ſchien Geiſt und ein hübſches Talent zur Dichtkunſt zu 
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haben, auch war fein Außeres empfehlend. Aber 
ſchon im erſten Geſpräch ſah ich das junge Deutſch— 
land und den Thatendurſt der Studenten: 
welt aus jedem Worte hervorgucken, ſo daß ich mich 
nicht entbrechen konnte, ihm zu ſagen: Thatenluſt 
und Eifer für das, was ihr gut ſchiene, möchte die 
Jugend wohl haben und gelegentlich auch beweiſen; frei 
aber und bloß nach ihrer Willkühr handeln zu dürfen, 
könnte ſie doch wohl nicht fordern, weil es ihr bei allen 
Talenten doch noch an Erfahrung mangele. Er nahm 
das freundlich hin, kam auch noch öfters zu uns, und 
ſchrieb für den Telegraphen (ein Journal, das damals 
entſtand, aber nach 18 Monaten wieder zu Grabe ging) 
einige artige Aufſätze, in deren Einem er meiner mit 
mehr Lob als mir gerade angenehm war, gedachte, weil 
dies oft nur Unwillen bei Andern erregt. Später ließ 
er ein Stück: »Die Vormundfchaft,“ das er mit Gerle 
gemeinſchaftlich gedichtet hatte, mit ziemlichem Beifall 
auffuͤhren, ſchloß ſich eng an Herrn Saphir an, was 
ich ihm ebenfalls widerrieth, kam in Händel mit der 
Cenſur und Polizei; verlor ſich aus unſerer und un— 
ſerer Bekannten Nähe, und verſchwand endlich auch 
aus Wien. Nach einiger Zeit kam er in Hamburg bei 
Gutzkow wieder zum Vorſchein, und ſpielt nun wahr— 
ſcheinlich ſeine Rolle unter den ſogenannten jungen Deut— 
ſchen, oder deutſchen Jungen — einer Menſchenart, 
die für mich etwas ſo Widerwärtiges hat, daß ich mich 
nie auch nur von fern damit befreunden konnte. Ihr gan— 
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zes Streben, ſobald es aus dem Kreis der Burſchen— 
ſchaft in die Wirklichkeit, ins Staatsleben treten woll— 
te, oder wie im Hambacher Feſt und in ähnlichen Ex— 
ploſionen wirklich ins Leben getreten war, kam mir ſtäts 
wie eine bedauernswerthe Verblendung vor, vermöge 
welcher ſich Knaben und unerfahrne Jünglinge Männer 
zu ſeyn dünken; das, was ſie nicht zu überſehen im 
Stande ſind, nicht allein zu beurtheilen, ſondern zu 
verändern, zu beſſern ſich anmaßen, und darum, weil 
ſie bei der Juliusrevolution in Paris durch Pflaſter— 
ſteinaufreißen und muthiges Kämpfen mitgewirkt ha— 
ben, ſich einbilden, die Revolution gemacht, geleitet, 
vollendet zu haben, und in Deutſchland dasſelbe thun 
möchten. 

Der Winter von 1835—1836 verging im Ganzen 
ziemlich ruhig, was das äußere Leben betraf, aber es 
ſchien, als ob aus einer Zuſammenſtimmung verſchie— 
dener unbekannter Urſachen, der Tod durch den Ver— 
luſt vieler werthen Freunde ſich mir in dieſem Jahr 
auffallend nähern, und mich auf einen noch herbern To— 
desfall, der nicht mehr lange ausbleiben ſollte, vorbe— 
reiten wollte. Im Mai ſtarb nach langem Krankenlager 
und vielen Leiden die Baronin v. Richler, eine Frau, 
mit der ich mehr als 30 Jahre in engem Freundſchafts— 
bunde, und durch einige Zeit ſelbſt in Einem Hauſe 
gelebt, ſie faſt täglich geſehen, und mich ihres geiſt— 
und gemüthsvollen Umgangs ſtets erfreut hatte, ob— 
wohl unſere Sinnesart wenig Ahnlichkeit hatte, 
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und die meiften Dinge, fo wie hauptſächlich die Er— 
ſcheinungen in der neuern Literatur, uns Beide auf 
ganz verſchiedene, ja entgegengeſetzte Weiſe berührten. 
Ihre Geiſtesbildung war zwar in der nämlichen Epoche 
(denn wir waren gleichaltrig) aber auf ganz verſchie— 
denem Wege bewirkt worden. In Heidelberg von mit— 
telmäßig begüterten Altern geboren, und ſtill, ohne 
vielen Unterricht, bloß für Häuslichkeit erzogen, aber 
mit einem lebhaften Geiſte und warmem Gefühl fürs 
Schöne begabt, waren es zuerſt Romane und Gedichte, 
welche den Funken höherer Bildung in ihre Seele war— 
fen. Lafontaine's Gefühlswelt ging zuerſt wie eine 
Sonne in ihrem und ihrer Schweſtern Gemüthe auf; 
Matthiſſon, Salis, ſpäter Göthe, Schiller und An— 
dere nahmen Platz in dem erhellten Raume, aber ſie 
Alle erſchienen mehr oder minder in dem Reflex des 
Lafontaine' ſchen Lichtes, ſo wie die Welt überhaupt; 
und wir Übrigen pflegten oft im Scherz zu ſagen, daß 
bei Frau v. Richler und ihren Schweſtern nur die 
Handlungen, Empfindungen, Geſinnungen als zuläſſig 
und geſetzmäßig betrachtet würden, welche mit Lafon— 
taine's Romanen übereinſtimmten. Von Göthe's Wer— 
ken ging ihnen nichts über Werther und Taſſo. — Don 
Karlos ſtand in ihrer Meinung viel höher als Wallen— 
ſtein oder Tell — und das Unnatürliche oder Geiſter— 
hafte ſtörte ſie nur wenig, während ſie irgend eine wahre 
Naturäußerung, z. B. im Götz von Berlichingen oder 
in Wallenſtein's Lager beleidigte. Von der bezauber— 
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ten Roſe von Schulze, die übrigens in der Welt ein 
ſehr ephemeres Daſein hatte, waren ſie auch bezau— 
bert, und die Schuld erfreute ſich ihres ungemeſſen— 
ſten Beifalls. Hingegen war es ihnen nicht möglich, an 
der Poeſie der Pſalmen das geringſte Intereſſe zu faſſen, 
und irgend ein ungewöhnlicher echt orientaliſcher Ausdruck 
ſchreckte ſie auf immer zurück, ſo wie ſie auch Ohlen— 
ſchläger's Werken durchaus keinen Geſchmack abgewin— 
nen konnten, eben weil einige grellere Worte darin 
vorkommen. 

Aller dieſer Diſſonanzen ungeachtet, achteten und 
liebten wir einander herzlich, unſere Geſinnungen und 
Grundſätze begegneten ſich einander nicht im Lafontai— 
ne'ſchen, ſondern im Lichte tüchtiger Menſchheit, und 
ſo ſtand unſere gegenſeitige Achtung und Freundſchaft 
feſt durch mehr als 30 Jahre. Gemeinſchaftlich getra— 
gene Sorgen und Leiden, ſo wie gemeinſam genoſſene 
Freuden verbanden uns ſtäts inniger, und es war ein 
wahrer Verluſt für mich, als Frau v. Richler ſtarb; 
aber es war ja nur der Anfang einer ununter— 
brochenen Kette ähnlicher Fälle. Schon ſeit einiger Zeit 
fühlte mein Schwager Kurländer (Franz) zunehmende 
Beſchwerden eines Übels, das er ſich ſelbſt nicht erklären 
konnte oder wollte, das uns Übrigen aber zu unſerer 
großen Beſorgniß apoplectiſche Symptome zu haben 
ſchien. Zuweilen konnte er ſich nicht mehr auf das be— 
ſinnen, was er kurz zuvor gethan oder gewollt hatte, 
zuweilen verſagten ihm die Worte, um auszudrücken, 
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was er beabfichtigte, und das Alltäglichſte fiel ihm nicht 
ein. Beim Spiel, das er mit eben ſo großem Eifer als 
Glück als ſeine Lieblingsbeſchäftigung trieb, und das 
ihm — auf eine ſonſt ganz ungewöhnliche Weiſe den 
Zutritt in den Häuſern der Großen und des höchſten 
Adels öffnete — verließ ihn manchmal die Beſinnung, 
und er ſpielte ſo thöricht, daß ihn ſeine Mitſpielenden 
ermahnen mußten. Uns Allen kamen dieſe Zuſtände be— 
denklich vor, wir baten und beſchworen ihn, ſeinen Arzt 
zu befragen, aber der gute — dem Weltverkehr und 
den Zerſtreuungen zu ſehr ergebene Freund konnte ſich 
nicht entſchließen, vielleicht, ja wahrſcheinlicher Weiſe 
einen Ausſpruch zu vernehmen, der ihn zum Zuhauſe— 
bleiben, zum Zurückziehen, zu einer ſtillen Lebensweiſe 
verdammt haben würde, und ſo dauerten jene bedenk— 
lichen Symptome fort, und nahmen vielleicht durch die 
eben um dieſe Zeit wieder ausbrechende Cholera einen 
bedenklichern Charakter an. Denn das iſt eine ſich Je— 
dem aufdringende Beobachtung, daß in den Epochen, 
wann dieſe Krankheit herrſcht, in der Atmoſphäre eine 
auffallende Veränderung vorgehen müſſe, wovon ſchon 
die dichten, ſonſt in dieſer Jahreszeit ungewöhnlichen 
Nebel, die bald ganz ſtrahlenloſen, und bald mit dem 
höchſten und dauerndſten Krokusgelb gefärbten Sonnen— 
untergänge Zeugenſchaft geben. Bald brach die Seuche 
mit Macht aus, und hatte wieder, wie ſchon die beiden 
erſten Male, gewiſſe Gegenden zu ihrem eigentlichen 
Heerde auserſehen. Zu unſerm Unglück war es dießmal 
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die Alſervorſtadt, und in dieſer eigentlich der Umkreis 
des Platzes und Brunnens, wodurch denn auch wir mit 
in den verhängnißvollen Kreis gezogen wurden. Wirklich 
erkrankte zuerſt eine ſehr würdige Familienmutter, wel— 
che zu gleicher Zeit Vorſteherin einer Mädchenſchule in 
unſerm Hauſe war. Ihr folgten in kurzen Zwiſchenräu— 
men ihre drei erwachſenen Kinder; das kleine Kind 
einer andern Miethspartei, und endlich eine hochbe— 
jahrte Frau, die, eine langjährige Freundin meiner 
verſtorbenen Mutter, ſeit 24 Jahren bei uns gewohnt 
hatte. Es war eine ſchauderhafte Zeit damals. Kaum 
verging eine halbe Stunde, daß man nicht die Glöck— 
chen des Chorknaben klingeln hörte, der den Prieſter 
mit den Sterbeſakramenten zu irgend einem Kranken 
begleitete, oder daß in den Nachmittagsſtunden ein Lei— 
chenzug durch die Straßen ging. — Später wurden, um 
das Entſetzen der übrigen Bewohner nicht zu vermehren, 
das Läuten auf der Gaſſe eingeſtellt und die Todten 
ohne Begleitung fortgebracht. Kein Tag verging, wo 
man nicht von dem Todesfall eines Bekannten in der Nach— 
barſchaft hörte, die der vielen Unbekannten gar nicht zu 
rechnen. Bei uns allein hatte die Seuche ſechs Opfer in 
Einem Hauſe geholt. In einem andern gegenüber waren 
ihrer neun geftorben. Zwei ſonderbare Bemerkungen hatte 
ich Gelegenheit zu machen, und ich denke, es wird nicht 
ganz überflüſſig ſeyn, wenn ich fie mittheile. 

Alle ſechs Perſonen, welche in kurzer Friſt bei 
uns ſtarben, wohnten auf Einem Flügel des Hauſes, 
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und bedienten ſich — nach der Bauart unſers Hauſes, 
desſelben heimlichen Gemaches in den beiden Stockwer— 
ken. Wir ſelbſt und die Bewohner des rechten Flügels 
hatten einen andern ſolchen Ort, und auf dieſer Seite 
erkrankte Niemand. — Auch hatte ich gleich von An: 
fang, als mir dieſer Umſtand aufgefallen war, meinen 
Leuten eingeſchärft, ſich niemals jenes Bedürfniſſes 
wegen auf den linken Flügel zu begeben, und wir blie— 
ben Alle geſund, obwohl ſich hier und dort eine Nei— 
gung zur Diarrhöe gezeigt hatte. 

Die zweite Bemerkung iſt folgende: So lange die 
Cholera wüthete, war es warm und trocken geweſen. 
An jenem Sonntag Nachmittag, als unſere alte 90jäh— 
rige Mitbewohnerin beerdigt werden ſollte, brach um 
dieſelbe Stunde ein heftiges Gewitter aus, mit Don— 
ner, Blitzen und Regen. Die Luft wurde merklich ab— 
gekühlt, und das zweite Kind jener Miethpartei, die 
ſchon Eines an dieſer Seuche verloren hatte, und deſſen 
Tod man ſtündlich erwartete, erholte ſich gegen Mit— 
ternacht, bedurfte der Arznei, die man auf den äußer— 
ſten Fall bereitet hatte, nicht mehr, beſſerte ſich all— 
mälig, genas endlich, und die Seuche ließ von dieſem 
Tag an nach. Mich dünkt, dieſe beiden Bemerkun— 
gen zeigen wohl, wie oft durch Mangel an Beobach— 
tung oder unvermeidliche Bedingungen die Seuche ſich 
verbreiten kann, und wie viel Einfluß die Luftbeſchaf— 
fenheit darauf hat. 
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Allmälig reinigte ſich die Luft, und gleichzeitig beſ— 
ſerte ſich die Geſundheit der Bewohner Wiens. Auf der 
Wieden war die Anſteckung ebenfalls ſehr ſtark geweſen, 
und ich glaube, es wäre nicht unnützlich, einzelne Data 
über die Lokalitäten und deren Beſchaffenheit, wo ſich 
die Seuche am früheſten oder am ſtärkſten gezeigt (wie 
z. B. im Jahr 1831 im Schottenviertel in der Stadt) 
über die Witterung, die Lufttemperatur u. ſ. w. zu 
ſammeln, und hieraus wenigſtens allgemeinere Beobach— 
tungen und Ergebniſſe zu notiren, die vielleicht doch 
einmal zu einigen Aufſchlüſſen über das furchtbare 
Räthſel führen könnten, an deſſen tauſend Schlöſſern 
die Natur- und Arzneikunde vergeblich ſeit beinahe drei— 
ßig Jahren in allen Welttheilen herum klimpert, ohne 
auch nur Eines öffnen zu können. 

Unſer kränklicher Freund Kurländer war nun ernſt— 
lich und ſehr bedenklich krank geworden. Eine Art 
Schlagfluß rührte ihn an einem warmen Julius— 
Nachmittag, als er eben im Begriff ſtand, mit dem 
Dr. Bolza, mit welchem er ſchon früher eine Reiſe 
nach Paris und London gemacht, ſpazieren zu fahren. 
Von dem Augenblicke an ging ſein Übel raſch vorwärts — 
und — ſei es Delikateſſe, ſei es Abneigung geweſen, 
ſich vor ſeinen Freundinnen in dem Zuſtand ſeiner 
Hülfloſigkeit ſehen zu laſſen — weder ich noch ſeine 
Schwägerin (Maly Schechtern), noch ſelbſt ſeine alte 
Freundin Gräfin Fekete wurden vorgelaſſen, und ich 
mußte mich begnügen, mich manchmal im Vorzimmer 
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bei den Freunden, die ihn fleißig beſuchten, wie 
z. B. eben jenem Dr. Bolza, nach ſeinem Befinden ge— 
nauer zu erkundigen. Dr. Bolza erwies ihm wirklich 
kindliche Treue, und pflegte ſeiner Tag und Nacht, 
was Kurländer auch in ſeinem Teſtamente dankbar 
anerkannte. 

Indeſſen während der letzten Hälfte des Julius 
und dem ganzen Auguſtmonat wechſelte ſein Zuſtand 
zwiſchen beſſer und ſchlimmer. — Es war die Rede 
vom Ausfahren, von nach Baden gehen, um die 
Trinkkur zu gebrauchen, wir hofften; — plötzlich ver— 
ſchwand der lichte Hoffnungsſchimmer wieder, und wir 
mußten das Schlimmſte fürchten. 

Wir waren indeß, unſerer Gewohnheit gemäß, 
nach Baden gezogen, und wohnten im Maherſchen 
Hauſe in Guttenbrunn, wo wir ſchon oft gewohnt hat— 
ten, und woſelbſt ich mich, das Cholerajahr 1831 aus: 
genommen, ſtäts recht wohl befunden hatte. Auch dieß— 
mal würde mir der Aufenthalt gedeihlich und ange— 
nehm geweſen ſeyn, wenn nicht ſo manche trübe Vor— 
fälle vorausgegangen wären und ihn begleitet hätten. 
Kurländer's Krankheit bekümmerte uns Alle, der Tod 
der B. Richler hatte mir ſehr leid gethan, es war 
eben wieder eine Geſtalt aus der lieben Vergangenheit 
in der ich ſo manche Freude genoſſen, ſo manchen Auf— 
ſchwung des Geiſtes, ſo manchen Schmerz, ſo manche 
begeiſternde Erhebung gefühlt, und deren Einwirkungen 
in dem trauten Freundeskreiſe, wozu die Richler ge— 
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hörte, ausgebebt hatten. Auch Kurländer gehörte zu 
dieſem Kreiſe, wir hatten Vieles, Böſes und Gutes 
mit einander erlebt, wir hatten uns gegenſeitig handeln 
geſehen, und unſere gegenſeitige Achtung war dadurch — 
ich darf es wohl ſagen — gewachſen. Nun war die Eine 
geſchieden, des Andern Scheiden ſtand mir nahe bevor, 
und eben um dieſe Zeit erſchreckte uns Alle in Baden die 
Kunde von dem unglücklichen —und verfehlten Selbſt— 
mordsverſuche des Schauſpielers Raymund, der durch 
ſein poetiſches Talent, durch ſeine mimiſche Kunſt einen eu— 
ropäiſchen Ruf mit Recht erworben hatte, und mit eben ſo 
viel Recht umſeiner Perſönlichkeit, ſeines einfachen wohl— 
wollenden Charakters wegen allgemein geſchätzt wurde. 
Nicht weit von Baden, auf ſeiner kleinen Beſitzung zu Per— 
nitz in einem der lieblichen Thäler des Schneeberges 
wohnend, wo er durch Wohlthaten und Gutmüthigkeit 
ſich viele dankbare Herzen verpflichtet hatte, hatte er 
das Unglück, eben wie er im Begriff ſtand, eine Reiſe 
nach Maria Zell anzutreten, von einem Hunde gebiſſen 
zu werden, deſſen Geſundheitsſtand verdächtig war. 
Ein Menſch von kühlerer — von gefeſſelter Phan— 
taſie würde in dieſem Augenblicke die Abreiſe aufgege— 
ben, den Hund einſperren und genau beobachten laſſen 
haben. Aber der Dichter fuhr nach Maria Zell, — ließ 
den Hund zu Hauſe, und erfuhr bei ſeiner Rückkehr in 
Pottenſtein, noch ehe er Pernitz erreichte, daß der Hund, 
der während der Zeit noch ein paar andere gebiſſen hatte, 
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Dichters Phantaſie volle Freiheit, fich allen Wahrſchein— 
lichkeiten und Möglichkeiten einer verzweiflungsvollen 
Todesart zu überlaſſen — und — er faßte den furchtbaren 
Entſchluß, allem dieſen grauenhaften Elend durch Selbſt— 
mord zu entgehen. 

Zu ſeiner Entſchuldigung, ja ich möchte ſagen zur 
Rechtfertigung und rührenden Anſicht dieſes Entſchluſ— 
ſes will ich hier beifügen, was ich einige Monate nach 
Raim und's Tode, von meiner Freundin, Fräulein 
Thereſe v. Iſenflamm, über ihn erzählen hörte. 
Raimund hatte (ſo erzählte Thereſe) von jeher eine 
entſetzliche Furcht vor dem Zuſtand der Waſſerſcheu ge— 
habt, und mehr als Einmal hatte er geäußert, daß 
man einen Menſchen, der das Unglück gehabt hätte, 
von einem wüthenden Hunde gebiſſen zu werden, auf 
der Stelle erſchießen ſollte, um andere Menſchen vor 
ähnlichem Schickſale zu bewahren. Und nun traf den 
Unglücklichen gerade dieß Loos, vor dem er ſo ſehr gebebt! 
Es iſt mir alſo mehr als wahrſcheinlich, daß der Un— 
glückliche eine heilige Pflicht zu erfüllen wähnte, wenn 
er in ſich ſelbſt einen Gegenſtand der Gefahr und des 
Verderbens für Andere aus der Welt ſchaffte. 

War die Piſtole, womit er ſich in den Mund ge— 
ſchoſſen, ſchlecht geladen; — zitterte des Selbſtmörders 
Hand, indem ſie den furchtbaren Entſchluß ausführen 
ſollte? — in ſchrecklicher Verirrung blieb die Kugel 
oben in der Hirnſchale ſtecken, und namenloſe Leiden 
des zerriſſenen Körpers wie des denkenden ſelbſtbewuß— 
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ten Geiſtes mochten nun für den Unglücklichen beginnen, 
bis nach drei entſetzlichen Tagen der letzte Augenblick 
endlich von Gott geſandt, dieſen Qualen ein Ende 
machte. Die nähern Umſtände dieſer grauenvollen Ger 
ſchichte erfuhren wir ſehr zuverläſſig durch Dr. Rollet, 
den man ſogleich nach Pottenſtein zu dem Unglücklichen 
gerufen, und der ihn dann wieder beſucht hatte. Auch 
brachte Rollet ein Blättchen Papier mit herüber von 
Pottenſtein, auf welches Raimund nach der entſetzli— 
chen That, und wie er ſich wahrſcheinlicher Weiſe ſei— 
nes Zuſtands deutlich bewußt geworden war, mit Mühe 
die Worte gekritzelt hatte: Gott anbeten! — Mich 
dünkt, dieſe zwei Worte, in dieſer Lage geſchrieben, 
machen die ſchönſte Schutzſchrift für den von Phantaſie 
und Angſt betäubten Selbſtmörder aus, und werden, 
vereint mit ſo manchem Zuge ſeiner Gutmüthigkeit, 
auch vor Gottes Thron, der Herzen und Nieren durch— 
forſcht — vor dem Thron des barmherzigen liebenden 
Vaters Aller, ſeine Sache am beſten geführt haben. 
Und in ihnen fand ich auch eine Beſtätigung meiner 
Anſicht von den Beweggruͤnden, die den Verſtorbenen 
zu der entſetzlichen That beſtimmt hatten. Nach ſeinem 
Tode erhob ſich noch ein hitziger Streit zwiſchen ſeiner 
zurückgelaſſenen Familie und unſerm Dr. Rollet, der 
ſich bei der Section des Verſtorbenen der Hirnſchale, 
in welcher die plattgedrückte Kugel noch ſtak, bemäch— 
tigt hatte, und ſie im Intereſſe der Wiſſenſchaft, 
wie er ſich in ſeiner Antwort an die Behörde ausdrückte, 
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in feinem Muſeum aufbewahren wollte. Was endlich 
entſchieden, und ob die Hirnſchale zurück gegeben wor— 
den, weiß ich nicht. 

Abermals aber fand ich hier bei des armen Rai— 
mund's Tode beſtätiget, was ich oft im Laufe meines 
Lebens beobachtet hatte, daß nämlich, nicht eben allen, 
aber vielen Menſchen, am Ende ihres Lebens der Him— 
mel gerade das Leiden, die Sorgen oder Entbehrun— 
gen zuſendet, vor denen ſie ſich von jeher am meiſten 
gefürchtet hatten. Und ich fand die Bekräftigung einer 
Anſicht Fenelon's in dieſer Erfahrung, der ſagt: 

Souvent ce que nous offrons à Dieu n'est point 
ce qu'il veut le plus de nous. Ce qu’il veut le plus, 
c'est ce que nous voulons le moins lui donner, et 
que nous craignons qu'il ne nous demande. C'est cet 
Isaac, fils unique, bien aimé, qu'il veut qu'on im- 
mole sans compassion. — O wie oft habe ich dieſen 
harten aber wahren Ausſpruch an Vielen bewährt ge— 
funden, denen Gottes Rathſchluß gerade jenen Stand 
der Dinge, oder jenes körperliche Leiden zugeſendet, 
das ihnen von jeher das Schwerſte zu ertragen geſchie— 
nen hatte. Es war eben cet Jsaac ce fils bien aimé, 
der rückſichtslos geopfert werden mußte. 

Kurländers letzte Stunden waren indeß auch ge— 
kommen. Zwar hatte man ihm, wie oben geſagt wor— 
den, Hoffnung auf Beſſerung gemacht, ja es war ſo— 
gar eine Weile die Rede davon geweſen, daß er mit 
Bolza nach Baden kommen ſollte; aber wahrſcheinlich 
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war dieß nur zu feiner Beruhigung geſagt worden, 
oder es war eine plötzliche Verſchlimmerung eingetreten — 
kurz, er ſtarb am 6. September und hinterließ ein 
Teſtament, in welchem er faſt alle ſeine Freunde und 
Verwandten mit größern oder kleinern Andenken in 
Effecten oder in Geld bedachte, und ſo ſeiner Sitten 
Freundlichkeit dadurch beſtätigte. Wirklich weiß ich 
wenig Menſchen, die im Gewühl der großen Welt, 
unter lauter nichtigen Beſchäftigungen, in Berührung 
mit ſo verſchiedenartigen, meiſt hohlen, zerſtreuungs— 
ſüchtigen, überreichen, uͤberſtolzen, übermüthigen Leu— 
ten, wie ſie die haute volée und die Geldariſtokratie 
häufig darbieten — (ohne daß ich dieſe Schilderung 
auf dieſe beiden Klaſſen ohne Ausnahme ausdehnen 
möchte, unter denen ich ſelbſt viele Verehrungs— 
werthe kenne) ſo viel reinmenſchliche Gefühle, ſo 
vielen Sinn fuͤr einfache Freuden, für Familienbande 
u. ſ. w. bewahrt hätten, als unſer unvergeßlicher 
Freund Kurländer. Trotz eines in lauter Zerſtreu— 
ungen hingebrachten Lebens war er davon nicht 
blaſirt worden; jede neue Erſcheinung, jede einfache 
Freude, ſo wie jede geräuſchvolle Unterhaltung fand 
Anklang in ſeinem Herzen, er gab ſich ihnen offen hin, 
und beobachtete nur mit einer Sorgfalt, von der ich 
nicht weiß, ob ich ſie mehr ſeinem guten Herzen oder 
ſeiner Klugheit und Welterfahrung beimeſſen ſoll, jede 
Regel der Schicklichkeit, jede Rückſicht, jede Schonung 
gegen Andere, ſo daß er ja niemals etwas tadelnd er— 
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wähnte, was in einem der vielen Häuſer vorging, mit 
denen er in Beziehung ſtand, nie eine noch unverbürgte 
Neuigkeit verbreitete, keiner liebloſen Auslegung ſein 
Gehör lieh, und ſo bis an ſeinen Tod mitten im Ge— 
wühl der Welt das Kleinod ſeines beſſern Ichs treu 
und fleckenlos erhielt. Uns Allen, mit denen alte Freund— 
ſchaft von Kindheit auf und ſpäter Verwandtſchafts— 
bande ihn verbanden, bewahrte er dieſe Zuneigung bis 
an ſeinen Tod, hinterließ Pichler'n und meinen Enkeln 
ein kleines Legat in Geld, mir ein Etui mit Silberbe— 
ſtecken, und verordnete noch überdieß, daß Herrn Korn, 
dem Hofſchauſpieler, einem vieljährigen Freund und Be— 
kannten von uns Allen, und mir, jedem 500 fl. C. M. 
übergeben werden ſollten, um Arme damit zu bedenken. 
Er dachte überhaupt ſehr menſchenfreundlich, und noch 
während ſeines Lebens waren viele Wohlthaten von ihm 
durch meine Hände an verſchämte Arme gelangt. So 
geſchah es auch mit den 500 fl., aber es gab manche lä— 
cherliche und manche ärgerliche Auftritte, viel unbe— 
ſcheidenen Überlauf, und manche Erfahrung tiefen 
Elends, bis dieſe Summe nach beſtem Wiſſen und ge— 
höriger Würdigung der Dürftigen vertheilt war. 

So war denn dieſer Freund auch von uns geſchie— 
den, der durch mehr als 40 Jahre ein treuer Theil— 
nehmer all unſerer Leiden und Freuden geweſen war, 
von dem wir mit Sicherheit wußten, daß Alles, was 
uns begegnete, antwortende Empfindungen in ſeiner 
treuen Bruſt wecken würde, der unſere kleinen hausli- 
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chen Feſte froh mit uns beging, nie eines, und wenn 
es des kleinſten Kindes Geburtsfeſt war, verſäumte, 
manche glänzende Einladung dahinten ließ, um nicht 
bei unſerer häuslichen Freude zu fehlen, und ſich durch 
kleine Geſchenke, Aufmerkſamkeiten und ſtäts heitere 
Gefälligkeit Allen lieb und werth machte. Wer kann, 
wer ſoll uns einen ſolchen Freund erſetzen? — und 
zumal in höhern Jahren, wenn das Herz durch manche 
bittere Erfahrung ſcheu oder kalt gemacht, ſich nur 
ſchwer an ſpätere Bekannte anzuſchließen vermag. 

Im November desſelben Jahres befiel mich ein 
langes, und wenn auch nicht ſchmerzhaftes oder bedenk— 
liches, doch auf jeden Fall ein ſehr unangenehmes 
Übelbefinden. Meine Nerven waren angegriffen; — 
Türkheim und Dr. Seeburger, unſer nachbarlicher Arzt, 
zu dem wir immer zuerſt unſere Zuflucht zu nehmen 
pflegten, weil der ältere Freund weiter entfernt von 
uns wohnte, gaben mir allerlei Arzneien, riethen mir, 
auszugehen, mich in der Luft zu bewegen; — es wollte 
nichts anſchlagen, und wenn ich auch, einige Tage 
ausgenommen, die ich im Bette zubringen mußte, wohl 
nicht eigentlich krank war, fühlte ich doch, daß meine 
Geſundheit erfchlittert worden, und allerlei ſtörende 
Symptome und Empfindungen eingetreten waren. Ei— 
nes Morgens, nachdem mir den Tag zuvor — zum er— 
ſtenmal in meinem langen Leben — eine Blutentlee— 
rung, und zwar durch Egel, war gemacht worden, die 
auf meine Nerven beunruhigend und doch auch abſpan— 
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nend wirkte — erzählte mir B. Türkheim ohne alle 
Vorbereitung, daß in der vergangenen Nacht die 
alte Gräfin Chorinsky, die Witwe des Kammerpräſi— 
denten, am Schlagfluß geſtorben ſei. Er wußte wohl 
nicht, und konnte es wahrſcheinlich nicht wiſſen, daß 
wir Jugendfreundinnen, daß ſie mir, obwohl unſere 
Lebens verhältniſſe und Bahnen ſehr divergirend geweſen, 
noch immer lieb und werth geblieben, wie ich ſie denn 
wirklich noch den Sommer vorher, wo ſie auf kurze 
Zeit zu Baden im Sauerhofe gewohnt, oft geſehen 
und geſprochen hatte. Wie ein electriſcher Schlag, der 
uns auf einmal in allen Gelenken lähmend trifft, — ſo 
erſchütterte mich dieſe Kunde von dem ſo wenig geahn— 
ten Tode meiner Jugendfreundin, die ich erſt ein paar 
Wochen vorher geſund und wohl geſehen, und heiter 
verlaſſen hatte. Vielleicht trug der krankhafte Zuſtand, 
in welchem ich mich damals befand, viel bei, ein Er— 
eigniß, das mich jederzeit betrübt haben würde, jetzt 
ſo erſchütternd zu machen. Ich fühlte, wie meine Kraft 
gebrochen war, ich wollte in die Stadt gehen, — denn 
Türkheim drang immer auf Bewegung in freier Luft — 
aber auf die Freiung gelangt, mußte ich in einen Wa— 
gen fteigen und nach Haufe fahren, denn meine Füße 
trugen mich nicht mehr, und dieſer Zuſtand von Schwä— 
che und Reizbarkeit dauerte mit wechſelndem Beſſer— 
und Schlimmerbefinden gegen drei Monate. 5 
Sophiens Tod (fo hieß Gräfin Chorinsky) hatte 
heftig, wie ſchon geſagt, auf mich gewirkt; — unſere 
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Jugend, alle trüben und frohen Ereigniſſe in jener 
und den nachfolgenden Lebensperioden — traten wieder 
hell vor meine Phantaſie. Ihres verſtorbenen Gemahls 
Bild, dieſes vortrefflichen, in jeder Beziehung achtungs— 
würdigen Mannes, ſtellte ſich mir lebhaft dar, mit 
ihm alle jene jugendlichen Verhältniſſe zwiſchen ihm, 
meinem Manne und meinem Bruder, deren Freund und 
Bruder er geweſen, Hund eine tiefe Wehmuthergriff mich. 
Ich dichtete eine Strophe, die ſo hieß: 

So biſt du todt — und bift dahin gegangen 

Wo ſchon ſo Viele deiner Lieben ſind; 

Wo Utern, Schweſtern, Brüder dich empfangen, 

Und manches theure heißbeweinte Kind. 

Und der Gemahl, die Liebe deiner Jugend — 


Weiter kam ich nicht, und ſelbſt dieſe kleine Anſtren— 
gung wurde mir zu einer erſchöpfenden Aufregung, ſo 
wie ſie aus einer eben ſolchen Aufregung entftunden war. 

Endlich beruhigte ſich auch dieſer Sturm wieder, 
und allmählig beſſerte ſich mein krankhafter Zuſtand 
im Ganzen, ich fühlte meine Kräfte wiederkehren; 
aber eben ſo beſtimmt fühlte ich auch, daß ich mich nicht 
mehr wie vorher auf meine Geſundheit verlaſſen könne, 
daß ich mich vor Manchem, was ich ſonſt gethan, 
gewagt hatte, in Acht nehmen, und manche Vorſichts— 
maßregel, die ich ſonſt als überfluͤſſig, trotz meiner 
Jahre, hatte betrachten können, jetzt und künftig noch 
mehr beobachten werde müſſen. Mit Einem Worte: die 


Jugend und ſelbſt das kräftige Alter war von dem 
Pichler's Memoiren. IV. 17 
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Schweſterlein fein geſchieden, und das höhere 
Alter mit ſeinen Beobachtungen, diätetiſchen Vorſchrif— 
ten und unzureichenden Kräften, die jeden Augenblick 
uns einen Dienſt verſagen und an unſere hoben 
Jahre erinnern, war nun auch für mich gekommen— 
Noch aber mußte ich Gott danken, daß die Verände— 
rung ſo gemach, ohne große Erſchütterung geſchehen, 
und mir für ein ſtilleres Leben und Walten genugſame 
Heiterkeit und mit ihr die Ruhe gelaſſen hatte, dem Le— 
bensende, das ſich nun allmählig immer mehr zu nähern 
ſchien, und auf das jeder Verluſt eines befreundeten 
Weſens mich mahnend hinwies, mit Ergebenheit, wo 
nicht mit frohem Gefühl entgegen zu ſehen. Wer war 
mir nicht ſchon Aller vorangegangen? Wie viel treue, 
liebende, heißbeweinte, mich ganz verſtehende Seelen 
waren fchon dort verſammelt, wohin ich nun auch bald 
zu gehen überzeugt war, und wo dieſe auch mich lie b— 
reich empfangen ſollten? Dieß iſt eine ſehr na— 
tuͤrliche Betrachtung, die ſehr geeignet iſt, uns das 
Weggehen aus dieſer Welt zu verfügen, und die doch 
von ſo Wenigen beherzigt wird. 

Das Jahr 1836 war nun mit allen feinen trüben 
und einigen heitern Stunden vorübergegangen. Es hatte 
aber, ich möchte ſagen, als Bodenſatz aller Sorgen, 
Bitterkeiten und Schmerzen, die es mir gebracht, noch 
eine gar trübe Spur in meinem Innern zurückgelaſſen, die 
mein Gemüth auß eine vielleicht noch drückendere Weife 
beläſtigte, da ich zu Niemanden um Hülfe oder auch nur— 


195 
Beruhigung mich wenden konnte, und das Übel, ſo 
wie es in mir von ſich ſelbſt entſtanden war, nun auch 
bloß innerlich und bloß auch von mir ſelbſt getheilt 
werden konnte. 

Schon in meinen frühern Jahren, als ich kaum 
zwanzig Jahre oder wenig darüber zählte, hatten, wie 
ur er Leſer dieſer Blätter vielleicht noch erinnert, die 

Schriften mehrerer Franzoſen und einiger Deutſchen in 
jener ſehr irreligiöſen Zeit, d die man die aufgeklärte 
nannte, einen eben ſo mächtigen als verderblichen Ein— 
druck auf mein Gemüth gemacht. Mein Gefuͤhl war 
aufs tiefſte verletzt, als die Gegenftände meiner bis— 
herigen kindlich frommen Verehrung, nach und nach 
unter dem kalten, zerſetzenden Licht allzukühner For— 
ſchungen zu ſchwanken anfingen und mir zu entſchwinden 
drohten. So gewiß es iſt, daß die Religion Sache des 
Glaubens, folglich des Gemuͤths iſt, ſo wenig ſich auf 
dieſem Felde mit Beweiſen und mathematiſchen 
Sicherheiten ſtreiten läßt, um ſo gefährlicher ſind 
ſolche Geſinnungen, Bücher, Geſpräche für junge Ges 
müther, die das Taͤuſchende vom Wahren, das Flüch— 
tighingeſpiegelte vom Bleibenden nicht zu unterſcheiden, 
und die tiefe Wahrheit des Satzes, den ich irgendwo 
gelefen, nicht zu erkennen vermögen, „daß das Reſul— 
tat und der Eindruck des großen Ganzen um uns her 
Glaube an Gott iſt, und der Zweifel nur aus einem 
ſublimirten Theilchen aufſteigt.“ Es iſt daher ein Uns 
glück, daß ſolche Bücher geſchrieben worden ſind und 
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noch gefchrieben werden, und es iſt Pflicht jedes Erzie- 
hers, wie ich glaube, die ihm anvertrauten jungen See— 
len von dieſem Gifte ſo fern als möglich zu halten, bis 
ihr Verſtand reif genug iſt, um durch die Nebel einer 
blendenden Sophiſtik den echten Kern der Wahrheit 
dennoch zu erkennen und an ihm feſtzuhalten. Wie oft 
mußte und muß ich noch eines Epigrammes von 
Pfeffel — wenn ich nicht irre — gedenken, das unter der 
Regierung Kaiſers Joſeph II. in einem Journale erſchie— 
nen, und ſo lautete: 

Hans Affe ſteckt' einſt einen Wald 

Von Cedern Nachts in Brand, 

Und freute ſich ganz ungemein, 

Als er's ſo helle fand! 

Seht, Brüder, ſeht, was ich vermag, 

Ich — ich verwandle Nacht in Tag! 

Die Brüder kamen allzumal, 

Bewunderten den Glanz, 

Und Alle fingen an zu ſchrei'n: 

Hoch lebe Bruder Hans! 

Hans Affe iſt des Nachruhms werth, 

Er hat die Gegend aufgeklärt! 

Wie viele Cedernwälder frommen Glaubens, der Ruhe— 
im Leben und des Troſtes im Tode ſind auf die ebengeſagte 
Weiſe durch die ſogenannte Aufklärung niedergebrannt 
worden! und derjenige, der ſich einmal aus dieſem Brand 
gerettet, wird doch, wie im Evangelium ſteht, immer 
wie Einer ſeyn, der dem Feuer mit Noth entkommen 
iſt. Jene freudige Zuverſicht, jene Sicherheit des 
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für wahr Haltens, die keinen Zweifel zuläßt, die 
nur durch Lehre und Beiſpiel eingeflößt und mit ſtäter 
Wachſamkeit in jungen Seelen erhalten wird, iſt für ihn 
doch ſchon erſchüttert. Sehr weiſe und zweckmäßig gibt 
Hufeland den Altern, vorzüglich den Müttern, den 
Rath, die religibſen Gefühle, Begriffe und Lehren fo 
feſt in die Seelen der Kinder zu pflanzen, daß ſie ſie 
gleich angebornen Ideen nie mehr abſchütteln oder 
ſich rauben laſſen können. 

Ich ſelbſt ſollte in ſpäten Jahren noch einmal 
dieſe bittere Erfahrung machen. Es war im Winter 
1836 — 1837, als durch die vielen pantheiſtiſchen 
Ideen, welche ſo häufig in den Schriften unſerer jetzi— 
gen Philoſophen und ſelbſt der Dichter unſerer Zeit 
gelehrt werden, zwar mein Glaube an einen perſön— 
lichen und ſelbſtſtändigen Gott nicht erſchüttert wurde, 
der von der Natur verſchieden das Schickſal der Welt 
nach ſeinen unveränderlichen Geſetzen lenkt und mit vä— 
terlicher Liebe überwacht; aber über die Beſchaffenheit 
unſerer Seelen, über die Fortdauer der Perſönlichkeit 
nach dem Tode ſtieg doch dann und wann ein beunruhigen— 
der Zweifel auf, den ich, unerfahren in den eigentlichen 
Tiefen der Philoſophie und Metaphyſik, nicht in jedem 
Moment aufzulöſen, und die irrenden Gedanken in die 
rechte Bahn zu weiſen vermochte. Vielleicht konnte ich 
es auch in jener Periode weniger, weil meine Nerven 
durch die Kränklichkeit, die mich nun ſchon drei Mo— 
nate gefangen hielt, angegriffen und aufgeregt waren, 
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fo daß jedes ſtrenge Denken mich ermüdete. So ſchlich 
denn die trübe Zeit hin, trüb durch krankhafte Gefühle, 
durch die Erinnerungen an ſo manchen ſchmerzlichen 
Verluſt, den ich im verfloſſenen Jahr erlitten, und 
trüb durch die unfreundlichſte Witterung des ganzen 
Jahres, da im Dezember und Jänner die ſtrenge Kälte 
mich an jedem Ausgang hinderte. 


— 


Ein Beichtvater iſt nach meiner Anſicht für Je— 
dermann, der auf dem Wege des Heils weiter ſchrei— 
ten will, eine ſehr wichtige Perſon, und zu wünſchen 
wäre es, daß er — der Arzt der Seele — ſo wie der 
des Körpers zu den nähern Bekannten, ja zu den 
Freunden des Hauſes gehöre. Im alltäglichen Le— 
ben, bei gewöhnlichen Ereigniſſen, bei der Mahlzeit, 
bei angenehmen oder unangenehmen Vorfällen, könnten 
dieſe Beiden ihre Beobachtungen unvermerkt anſtellen, 
um nicht erſt dann, wenn ein moraliſches oder phyſiſches 
Übel ausbricht, im Beichtſtuhl oder am Krankenbett da— 
von unterrichtet werden zu müſſen. Dann hätte der kör— 
perlich oder geiſtig Leidende nicht vonnöthen feine Krank— 
heitsgeſchichte zu erzählen, und auf alle Symptome 
aufmerkſam zu machen. Der Arzt hätte dann vielleicht 
ſchon längſt den erſten Keim des Übels ſich entfalten ge— 
ſehen, ihm durch guten Rath entgegen zu wirken ge— 
ſucht, und wenn dieß nicht gefruchtet, ſich doch im Stand 
geſehen, das ausgebrochene uͤbel mit Kraft und voll— 
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kommener Kenntniß zu bekämpfen. Aber leider iſt dieſes 
wünſchenswerthe Verhältniß ſelten anzutreffen, und ſol— 
cher geiſtiger wie leiblicher Arz zte, deren unfehlbare Dia— 
gnoſe auf den erſten Blick die Natur des Übels und die 
Hülfsmittel dagegen erkennt, gibt es wenige. Mein 
unvergeßlicher P. Marcellian war ein ſolcher pſychiſcher 
Arzt. Nach ſeinem Tode wählte ich dazu unſern dama— 
ligen Pfarrer P. Conſtantin aus dem Minoriten-Or— 
den, einen ſehr frommen, ſehr verſtändigen Mann, der 
auch meine Tochter getraut hatte, aber leider im J. 1831 
als eines der erſten Opfer der Cholera gefallen war, 
und wenn er auch dem tiefgelehrten und gründlichen 
Menſchenkenner Marcſellian nicht gleich kam, verſtand 
er es doch gut, meine geiſtigen Angelegenheiten zu lei— 
ten. Nach P. Conſtantin's Verluſt verſuchte ich es mit 
einigen ſehr renomirten Beichtvätern in der Stadt, die 
man mir vorſchlug. Aber theils die Entfernung derſelben 
von meiner Wohnung, die mir den nüchternen Beſuch 
am Morgen beſchwerlich machte, theils ihre Art, ſich 
zu benehmen, ſagten mir nicht zu, und ſo wählte ich 
endlich auf den Rath einer ſehr verſtändigen Frau in 
unſerer Nachbarſchaft abermals einen Geiſtlichen aus 
unſerer Pfarre, einen zwar noch ziemlich jungen, aber 
wohlunterrichteten frommen Mann, deſſen anſtändiges 
Betragen ihn ſehr empfahl. Ihm hatte ich ſchon vor 
einiger Zeit die von jenen pantheiſtiſchen Anſichten erregten 
beunruhigenden Zweifel vertraut, er hatte mir recht ver— 
ſtändige aber allgemeine Rathſchläge gegeben, weil 


200 

er mich eben nicht ſo genau kannte, als ich es bei dem 
geiſtlichen Arzte für nothwendig halte. Dieſe Rath— 
ſchläge waren, wie geſagt, allgemein, daher für 
jeden Fall paſſend, aber für keinen einzelnen ganz 
auslangend, und fo mußte ich meine innere Unruhe fort 
dulden, bis ich, nach dem Gebrauch, den ich ſeit 
der Leſung der Philothee von Francois de Sales ans 
genommen hatte, alle Monate einmal, fo fern eg die 
Umſtände geftatteten, zur Beicht und zum Tiſche des 
Herrn zu gehen, bei milder gewordener Witterung 
und gebeſſerter Geſundheit es vermöchte, dieſer Ge— 
wohnheit zu folgen. Sobald dies geſchehen konn— 
te, führte ich es aus. Ich verrichtete meine Beichte 
mit aller möglichen Sammlung, empfing eben ſo das 
heilige Abendmahl, und — (mag auch ein Spötter über 
dies Geſtändniß lächeln, ich weiß doch, daß wahrhaft 
fromme Seelen es glauben und ſich daran erbauen wer— 
den) — und fühlte mich gleich darauf durch eine 
ſelige Ruhe erquickt. Nie — einzelne Augenblicke im 
Freien, in einer ſchönen Gegend zuweilen ausgenom— 
men — hatte ich vor dieſer Beicht eine ſo beſtimmte 
Empfindung von der Gegenwart, der Nähe Gottes 
gehabt, die mich wohlthätig erhebend, ſelbſt körperlich 
— möchte ich ſagen — beſeligend umfing. Dieſes Gefühl 
kam mir von nun an, wenn ich ſtill und geſammelt 
in meinem Zimmer beten konnte, oder auch einſam 
mich im Freien befand, oft wieder, und zuweilen dünkte 
es mich auch, in meinem Innern eine Stimme deut— 


201 
lich zu hören, deren Worte mir, je nachdem meine 
augenblickliche Lage war, Troſt, Rath, Beruhigung, 
Kraft zuſprachen. Natürlicher Weiſe ſprach ich mit Nie— 
manden davon, denn ſolche Erfahrungen werden in der 
Mittheilung leicht mißverſtanden und dadurch enthei— 
ligt. Wenn aber der, der ſie gemacht, ſchon längſt in 
einer beſſern Welt iſt, und ſeine Worte nicht ſo leicht 
mißdeutet werden können, möge er ſie ſpätern Leſern 
zum Troſt und Frommen hinterlaſſen. 

Fenelon ſagt über eine ſolche begnadigte Stim— 
mung ſehr ſchön, indem er vom Reiche Gottes in 
uns ſpricht: 

Heureux qui a des yeux pour voir ce royau-— 
me. La chair et le sang n'en ont point, La sagesse 
de homme animal est aveugle la-dessus, et veut 
l’etre. Ce que Dieu fait interieurement lui est un 
songe. Pour voir les merveilles de ce royaume in- 
terieure , il faut renaitre, et pour renaitre il faut 
mourir. 

Bei meiner nächſten Beichte erzählte ich dem Geiſt— 
lichen die erwünſchte Veränderung, welche ohne mein 
Zuthun durch Gottes Gnade ſich ſeit der letzten 
Communion in mir entwickelt hatte. Er hörte mich 
mit Aufmerkſamkeit und froher Theilnahme an, und 
gab mir eine Antwort, die mich tief im Innerſten er— 
griff. »Unſtreitig, ſagte er, iſt Ihnen wegen dieſer Ver— 
änderung Glück zu wünſchen. Solche Wirkungen der 
Gnade ſind wohl zuweilen freies Geſchenk der Gott— 
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heit, zuweilen aber auch Vorbereitung und Befähigung, 
um ein kommendes großes Unglück beffer zu ertragen.“ 
Ich war tief bewegt. Die Möglichkeit, welche er in 
Ausſicht ſtellte, erhob ſich düſter vor meinem Geiſte, 
ich konnte nicht errathen, was es ſeyn würde, das 
Gott über mich ſchicken wolle, und da ich mich des 
freien Gnadengeſchenkes in demüthigem Gefühl meiner 
vielen Schwächen nicht würdig glaubte, ſo war mir die 
andere Alternative — das kommende Unglück — das bei 
weitem wahrſcheinlichere. Aber eben dieſe ſelig fromme 
Stimmung, die mich ſeit einigen Wochen beglückte, gab 
mir Unterwerfung, und in dieſer Unterwerfung die Kraft, 
das, was Gott, mein liebender, mich ſegensvoll umge— 
bender Vater ſchicken würde, geduldig zu erwarten und 
zu ertragen. 

Von jetzt an ſann ich oft über ſolche Gegenſtände 
nach. Das Gebet und ſeine Erhörung, die ſich 
oft in wunderbarer Schnelligkeit folgen, öfters aber 
durch lange Zeiten der Prüfung getrennt ſind; die ver— 
ſchiedenen Stufen der religiöſen Erkenntniſſe bei ver— 
ſchiedenen Völkerſchaften und in verſchiedenen Zeitpe— 
rioden; — die Allgemeinheit der Gotteserkenntniß bei 
den zahlloſen und oft unbegreiflichen Nüancirungen die— 
ſer Begriffe unter den Völkern alter und neuer Zeit, 
wie Geſchichte, Geographie und Reiſebeſchreibungen ſie 
uns ſchildern, machten ſehr oft den Vorwurf meines 
Nachdenkens und Grübelns aus. Beſonders beſchäftigte 
mich der Gedanke von der Allgegenwart Gottes, von 
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feiner Bewußtnahme der unzähligen Bitten, Seufzer 
und Zumuthungen, welche in jedem Augenblick, in 
allen den zahlloſen Weltkörpern (denn es läßt ſich ſeine 
Gegenwart und Fürſorge doch nicht mit vernünftiger 
Wahrſcheinlichkeit auf unſern kleinen Erdball, dieſen 
Punkt im Unermeßlichen, einſchränken) an ihn gerich— 
tet werden. Wenn ich ſo dieß Alles durchdachte und 
allerlei Möglichkeiten ausſann, blieb ich doch zuletzt 
mit dem Gefühle der höhern Wahrſcheinlichkeit, Bi— 
belgewißheit und paſſenden Auslegung bei der Idee 
ſtehen, daß unſere Gebete in dem Maße Erhörung ver— 
dienen und dieſelbe auch erhalten würden, als unſere 
Gedanken und Empfindungen ſich inniger und höher zu 
Gott erhöben, je mehr wir dem Ausſpruch des Er— 
löſers in ſeinen Abſchiedsreden gemäß, wie das Reb— 
ſchoß ſeyn würden, das feſt am Rebſtock haftet, nur 
von ihm Leben und Nahrung empfängt, wenn es aber 
getrennt iſt, verwelkt und ſtirbt. So müßten unſere 
Seelen mit Chriſto vereinigt ſeyn, und in dieſe Stim— 
mung unmittelbarer Nähe und feſten Haftens an dem 
Erlöſer, müßten wir uns verſetzen, wenn unſer Gebet 
fruchtbringend ſeyn, wenn es erhört zu werden hoffen 
dürfe. 

Die Frucht dieſes langen und aufrichtigen Forſchens 
war ein Aufſatz, den — ſeit den ſechs Jahren, als 
er geſchrieben worden iſt — Niemand geſehen und ge— 
leſen hat, weil ich für ihn nirgends — am allerwenig— 
ſten in einem unſerer fo vielen Frivolitäten gewidmeten 
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Journale — einen paſſenden Platz wußte; von dem ich 
aber glaube, daß er mancher wahrhaft frommen und 
kindlichen Seele zum Troſte dienen könne. Daher möge 
er, um fo mehr, als dieſe Blätter aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach erſt nach meinem nicht mehr fernen Tode 
erſcheinen werden, hier ſtehen: 

Das Gebet und ſeine Erhörung. 

Wie unter allen Völkern des Erdbodens, zu 
jeder Zeitperiode und bei jedem Culturgrade (einige 
dumpf- und ſtumpfſinnige Menſchenheerden, die unglück— 
lichen Feuerländer vielleicht, aber auch nur vielleicht, 
ausgenommen) Spuren von religiöſen Begriffen ange— 
troffen worden ſind, welche nur, eben nach dem Cul— 
turſtande, mehr oder minder entwickelt waren, ſo hat 
auch jedes Volk die Vorſtellung von einem Verhältniß 
oder Zuſammenhang mit dem deutlicher oder undeut— 
licher gedachten göttlichen oder wenigſtens übermenſch— 
lichen Weſen, das es verehrte, in ſich getragen, und 
auf mannigfache Art angeſchaut und ausgebildet. Daher 
die Spuren der Opfer bis in die dunkelſte Ferne der 
alten Geſchichte; die Opfer Kains und Abels, das 
Opfer Abrahams, Melchiſedeks u. ſ. w.; — endlich die 
weitverbreiteten Opfer des Polytheismus auf dem gan— 
zen durch die Geſchichte bekannten Erdenrunde, wel— 
che bald in Früchten oder anderen Erzeugniſſen des 
Pflanzenreiches, bald und am häufigſten aus Thieren 
verſchiedener Art beſtanden, ja, nicht ſelten — ſelbſt 
bei den Verehrern des einzigen Gottes, ſich bis zu Men— 
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ſchenopfern verirrten, wovon eben das beſchloſſene, ob— 
gleich nicht vollzogene Opfer Abrahams ein Beleg iſt, 
und anzeigt, daß die Idee, Menſchen zu opfern, den 
Erzvätern nicht ganz fremd war, und ſie wenigſtens ge— 
wohnt ſeyn mußten, Beiſpiele davon unter den umwoh— 
nenden Völkerſchaften zu ſehen. 

Dieſe Opfer, was ſollten ſie anders, als — einer— 
ſeits die Abhängigkeit und Nichtigkeit des Menſchen im 
Verhältniß zu jenen unbegriffenen und mächtigen We— 
fen darthun — andererſeits dieſe, durch einen ſehr nahe 
liegenden Antropomorphismus gleich Königen, Fürſten, 
Gewaltigen der Erde dem Bittenden günſtig ſtimmen 
und zur Erfüllung der Wünſche der Opfernden vermö— 
gen? Bei dieſen Opferhandlungen wurden denn auch 
Bitten vorgetragen, und der Bittende mußte in ſeinem 
Sinne überzeugt ſeyn, daß die Gottheit ihn höre, und 
wahrſcheinlich erhöre; daß ſie gnädig auf ſein Opfer 
blicke, kurz eine wirkſame Notiz von ihm und ſeinem 
Thun nehme. Daß dies das Götzenbild, wenn eins auf 
dem Altar des Opfernden ſtand, an ſich und aus ſich 
nicht vermöge, — das hat wohl wenigſtens die klügere 
Menge der Polytheiſten eingeſehen. Sie haben nicht 
bloß vernunftgemäß geſchloſſen, ſondern wohl gewußt, 
daß jener Stein, jenes Stück Metall oder Holz, wel— 
ches eine geſchickte oder ungeſchickte Hand zu einem 
Götzenbild geformt, nicht wirklich die mächtige Gott— 
heit ſelbſt, ſondern nur eine Repräſentation derſelben 
ſei, eine Nachhülfe für des Menſchen Erinnerung, um 
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ſich das unfichtbare Weſen leichter als gegenwärtig vor- 
zuſtellen, um ſich mit der demüthigen Bitte an den ſicht— 
baren Stellvertreter desſelben zu wenden. Solche Ver— 
irrungen und Mißgriffe, wenn der in ſeinen Hoffnungen 
getäuſchte Bittſteller ſeinen Unmuth an dem Bilde, als 
an einem der Gewährung mächtigen Weſen, auszulaſ— 
ſen wagte, werden wohl zur ſelben Zeit mannigfach 
vorgefallen ſeyn, und ereignen ſich noch jetzt — leider 
nicht bei Götzendienern allein! — Aber ſie können nicht 
zum Maßſtabe der Erkenntniß und des Glaubens für 
den Polytheismus alter und neuer Zeit dienen. Viel— 
mehr zeigt ſich in allen Schriften, welche aus dieſen 
Religionen hervorgegangen find, fie mögen nun aus 
dem klaſſiſchen oder orientaliſchen Alterthum ſtammen, 
daß die Menſchen an ſelbſtbeſtehende, mächtige, gött— 
liche Weſen geglaubt, welche ſie ſich bald mehr, bald 
minder menſchenähnlich gedacht, an Weſen, welche 
der Schönheitsſinn der Griechen in verherrlichter Men— 
ſchengeſtalt darſtellte; die der Hindu in frommer Erhebung 
zum Unbegreiflichen mit ſo vielen Köpfen, Armen und 
Attributen ausſtattete, als ſein grübelnder Geiſt von 
den Eigenſchaften der Gottheit zu faſſen und darzuſtel— 
len vermochte, wobei freilich die Schönheit des Gebil— 
des nicht in Betracht kam. Eben ſo die übrigen Völker 
nach ihrer Art. — Nur der Israelit allein — das einzige 
Volk der alten Welt, bei dem die Vorſicht die Vor— 
ſtellung eines Einzigen Gottes zu erwecken, und dieſe 
in ihm feſtzuhalten und zu bewahren beſchloſſen hatte — 
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dieſes Volk allein hatte keine Bilder, ja es wagte 
kaum den Namen ſeines höchſten Weſens aus zuſprechen; 
aber es erkannte allein unter allen, tief und innig, 
von Gott ſelbſt belehrt, ſein richtiges Verhältniß zu 
ihm: ſeine Abhängigkeit, aber auch den Schutz und 
die väterliche wunderbare Leitung, welche es durch 
unmittelbare Offenbarungen, oder durch die Belehrun— 
gen von Gott erweckter Männer erhalten. 

Alle dieſe Völker nun in alter und neuer Zeit kom— 
men mehr oder minder deutlich darin überein: 

1. Daß ein mächtiges, wo nicht allmächtiges We— 
ſen vorhanden ſei, von welchem die Welt und die 
Menſchen, die in ihr leben, hervorgebracht worden ſind. 

2. Daß dieß noch immer in ſelbſtbewußter Kraft 
an dieſer ſeiner Schöpfung, an den Menſchen und ihren 
Schickſalen Theil nehme. 

3. Daß man durch Bitten (Gebete) ſich an dieß 
Weſen wenden dürfe, müſſe, um die Erfüllung ſeiner 

Wünſche zu erhalten, und auch wohl Gaben darbringen 
ſolle, um entweder das gütige ſich geneigt zu machen, 
oder das erzürnte zu verſöhnen. 

Daß dieß höchſte Weſen die Tugend belohne 
und das Laſter beſtrafe, zuweilen ſchon in dieſem Leben, 
ſicher aber nach dem Tode in einem andern, das ſich 
jede Religion auf eigne Weiſe geſtaltete. 

Demnach muß in jeder dieſer Religionen auch der 
Begriff enthalten geweſen ſeyn, oder ſich in ihnen heraus— 
gebildet haben, daß das göttliche Weſen unſere Gebete 
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hören könne und müſſe, um fie zu erhören; daß, 
da dieſe Gebete meiſtens leiſe, wohl gar bloß innerlich 
ausgeſprochen wurden, die Gottheit von dem, was in 
der Seele des Beters vorgeht, unterrichtet, daß ſie 
folglich allwiſſend und allgegenwärtig ſeyn 
müſſe. Wenn gleich der kraſſe Antropomorphismus der 
Römiſchen und Griechiſchen Götterlehre, indem er auf 
einer Seite dem Schönheitsſinn ſchmeichelt, auf der 
Andern die Götter zum Menſchen herabzieht, und ihnen 
die Schwächen und Vergehungen der Menſchen zumu— 
thet, die Gottheit nur um Weniges über die Menſch— 
heit ſtellte, ſo haben doch auch Griechen und Römer 
ihre Gebete an, ihre Lobgeſänge auf die Götter ge— 
habt, mit denen ſie dieſelben bei feſtlichen Gelegenhei— 
ten feierten, und wovon ſich in ihren Schriftſtellern 
genug Überreſte finden. Freilich ſtehen dieſe Lobgeſänge, 
ſo viel dichteriſches Verdienſt ſie auch beſitzen, tief un— 
ter der erhabenen Poeſie der Pſalmen, — eben ſo tief, 
als der Begriff von ihren ehebrecheriſchen, diebiſchen, 
trunkenen Göttern unter dem Bilde ſteht, das Moſes, 
die Propheten und Pſalmiſten von dem wahren Gott 
in ſich trugen und dem Volke verkündeten. 

Daß Griechen und Römer auch das ſtille, das Her— 
zensgebet, kannten, verbürgt nebſt vielen Andern, die 
Stelle bei Seneca: 

Sie vive cum hominibus, tamquam Deus vi- 
deat, sie loquere cum Deo tamquam homines audi- 
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ant; nämlich, daß man nichts Unrechtes, Andern 
oder ſich Verderbliches von Gott erbitten ſolle. 

Seneca hegt überhaupt ſehr würdige, wenn auch 
für uns Chriſten, die Gott ihren Vater nennen durfen 
und ſollen, zu ſtolze, fpröde Begriffe. Er ſagt einmal, 
daß jenes Weſen, welches Alles hervorgebracht hat, 
auch ſeiner Welt unveränderliche Geſetze gegeben hat, 
denen es ſelbſt unterworfen iſt. 

Semel jussit, semper paret. 

Ahnlicher Stellen trifft man genug bei andern 
römiſchen Schriftſtellern, bei Eicero, Plinius, Li— 
vius u. ſ. w. an. Alle beweiſen, daß die gebildeteren, 
klügeren Alten an ein fortwährendes Verhältniß des 
Geſchbofs zum Schöpfer, und hauptſächlich daran ges 
glaubt ha ber 1, daß die Gottheit von unſern Bedürfniſſen 
Notiz nehme, und durch Opfer und Gebete für un— 
ſere Wünſche günſtig geſtimmt werden könne. 

Da nun die Allgemeinheit dieſes Dafürhaltens: 
daß nämlich die Gottheit unſere Bitten jederzeit ver— 
nehme, wir mögen uns befinden wo wir wollen, ja 
wir mögen unſeren Gebeten Worte geben, oder ſie 
nur in der Stille unſers Herzens, wo der Geiſt,« wie 
Paulus ſagt, „mit unausſprechlichen Seufzern für uns 
bittet ),« bilden, fo folgt, wie mich dünkt, nothwen— 
dig daraus, daß unſere Seelen — auf welche Weiſe? 
bleibt uns verborgen — in einem ſtätigen und innigen 


*) Paulus an die Römer. V. 26. Cap. 8. 
Pichler s Memoiren. IV. 18 
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Verhaͤltniß zudem höchſten, allmächtigen, allwiſſen— 
den und allgegenwärtigen Weſen ſind, und gleichſam 
im Zuſammenhange mit ihm ſtehen. St. Paulus ſagt 
in der Apoſtelgeſchichte Cap. 17: in ihm leben, we— 
ben und find wir, wir find ſeines Geſchlechts. 
Eben ſo erſtreckt ſich dieſe Allgegenwart, Allwiſſenheit 
und Allerhaltung auf die ganze Natur, und wird paſ— 
ſend durch ſolche Sprüche ausgedrückt: daß ohne Got— 
tes Willen kein Sperling vom Dache fällt, 
daß die Haare unſers Hauptes gezahlt find, 
daß Gottes Odem Alles erhält, und die Creatur 
erſchrickt und zu Staub wird, wenn er ſein 
Angeſicht abwendet, daß die Berge rauchen, 
wenn er ſie anrührt, daß der junge Löwe 
ſeine Koſt von Gott fordert u. ſ. w. Am öfte— 
ſten, am erhabenſten und wahrſten ausgedrückt finden 
ſich ſolche Begriffe in den Schriften des Volkes Got— 
tes, welchem Er auch die älteſte Urkunde 
des Menſchengeſchlechts, wie ſie Herder nennt, 
anvertraut hat. Aber auch in Profan-Schriftftellern 
und in heidniſchen Religionsbüchern, wie z. B. im 
Zendaveſta der Parſen ſind ſolche ſchöne und erhabene 
Stellen zu finden. — Alles Beweiſe von den überall 
verbreiteten, von Gott ſelbſt in die Geiſter der Men— 
ſchen gelegten, oder einſt den erſten Geſchlechtern geof— 
fenbarten Wahrheiten. 

Wir nähern uns, nach dieſen vorausgeſchickten 
Bemerkungen, Erfahrungen und geſchichtlichen Notizen, 
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die wohl Niemand in Abrede ſtellen wird, dem eigent— 
lichen Zielpunkte dieſer Betrachtung, dem Gebete 
und ſeiner Erhörung. Wenn die Allgemeinheit 
des Gebetes und des Glaubens an ſeinen Erfolg erwie— 
ſen iſt, ſo ſucht der menſchliche Geiſt, vermöge ſeines 
angebornen Hanges zur Erforſchung der Wahrheit, dann 
auch die Weiſe wohl nicht zu ergründen, aber zu ah— 
nen, auf welche er ſich in den Augenblicken frommer 
Erhebung ſeinem Schöpfer wirklich nähern und hoffen 
kann, fein Gebet, wenn es würdig und den Rathſchlüſ— 
ſen Gottes gemäß iſt, erhört zu ſehen. Hier fallen uns 
nun, wenn wir in dieſer Richtung mit Aufrichtigkeit 
und Ernſt forſchen, zuerſt einige Bemerkungen in die 
Augen, an welchen wir vielleicht oft achtlos vorüber 
gegangen ſind, die aber nach meiner Meinung ſehr 
paſſende Hinweiſungen auf dieſe Wahrheiten enthalten. 
Wir finden nämlich zuerſt in der jüdiſchen ſowohl 
als der auf ſie gepflanzten chriſtlichen Religion, als 
denjenigen, in welchen ſich die reinſten Wahrheiten die— 
ſer Art geoffenbart haben, den Begriff der Liebe Got— 
tes, ſowohl ſeiner väterlichen für uns, als der kindli— 
chen, die wir zu ihm haben ſollen. So weit mir die 
übrigen Religionen alter und neuer Zeit bekannt ſind, 
findet ſich dieſe Vorſtellung vom höchſten Weſen in kei— 
ner von ihnen. Es iſt die höchſte Blüthe der Offenba— 
rungen Gottes, das herrlichſte Vorrecht der Menſch- 
heit, und in ihm iſt ihr Adel und ihre angeborne Würde 
aufs deutlichſte und erhabenſte ausgedrückt. Dasjenige 
18 * 
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Weſen, aus dem, durch das, in dem nicht nur 
wir Menſchen, unſer Erdball, ſondern alle im ganzen 
Raum der Schöpfung zerſtreuten Welten, alle Son— 
nenſyſteme mit ihren uns unbekannten Myriaden von 
Bewohnern ihren Urſprung und ihr Fortbeſtehen haben, 
dieſes Weſen, welches allmächtig, allgegenwärtig, all— 
wiſſend, ewig und unveränderlich iſt, hat uns Würmern 
im Erdenſtaube nicht bloß erlaubt, es hat uns befoh— 
len, es zu lieben; es fordert unſere Liebe, es läßt ſich 
Vater von uns nennen, und nennt ſich in Bezug auf 
uns ſelbſt ſo. 

Das erſte Gebot, welches Er im Dekalog den 
Menſchen unmittelbar gab, enthält dieſen Begriff: Du 
ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieben aus ganzem Ge— 
müthe, aus ganzem Herzen und aus allen deinen Kräf— 
ten. Es iſt hier nicht die Rede von einzelnen Erhebun— 
gen der Seele zu Gott. Nein! Unſer ganzes Weſen, 
all unſere Kräfte müſſen, ſo lange unſer Daſein währt, 
ihm gehören, mit ihm ſich einigen, in Liebe an ihm 
hangen, wir müſſen Eins mit ihm ſeyn. Dasſelbe 

ind Ahnliches ſagte der Erlöſer ſeinen Jüngern in jener 
feierlichen Abſchiedsſtunde, wo er das letzte Mal vor 
ſeinem nahen Tode mit ihnen beiſammen war: Ihr 
ſollt Eins ſeyn mit mir, wie ich Eins mit 
dem Vater bin. Er bedient ſich des Gleichniſſes 
von der Rebe und dem Schößling, der nur lebt, ſo 
lange er an der Rebe haftet, aber verdorren muß, ſo— 
bald er abgeſchnitten wird. Er ſagt ihnen ſpäter: Ich 
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bin bei euch heute und alle Tage bis an's 
Ende der Welt. Er ſagt ferner: Wo Zwei oder 
Drei verſammelt ſind in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen. 

Alles dies ſind Andeutungen, und mehr als An— 
deutungen, es ſind Ausſprüche, welche uns klar ſagen: 
daß zwiſchen der Gottheit und unſern Seelen ein blei— 
bender, reeller, wirklicher Zuſammenhang beſteht, und 
daß Stellen, wie jene vom Rebſchößling, nicht bloß auf 
die Pflicht, uns in unſerer Handlungsweiſe nicht von 
Gottes Vorſchriften zu entfernen, ſondern als auf eine 
weſentliche Verbindung hindeutend, zu verſtehen ſind. 
Wie dieſer Zuſammenhang beſtehe, können wir nicht 
errathen, nicht einmal vermuthen, aber ſo viel können 
wir glauben, daß ein brünſtiges, herzinniges Gebet uns 
der Gottheit in ſolchen Augenblicken näher bringe, daß 
wir uns gleichſam in ihren Bereich ſtellen, daß die ſonſt 
lockere Verbindung ſich feſter geſtalte, und daß wir die 
Wirkungen derſelben in unſerm Innerſten ſpüren. Dann 
fallen die Schlacken irdiſcher Begehrlichkeiten, Bedürf— 
niſſe und Leidenſchaften von unſern gereinigten Seelen 
ab, und dieſe kehren für kurze Zeit in den Zuſtand ur— 
ſprünglicher Einheit mit Gott zurück. Leider ſind dieſe 
Stimmungen eben ſo kurz als ſelten; indeſſen ſie ſind 
da, und ihre Einwirkungen erſtrecken ſich, ſelbſt wenn 
ſie vorüber gegangen ſind, und den Eindrücken des ge— 
wöhnlichen Lebens Platz gemacht haben, auf viele fol— 
gende Stunden, wo ein ſtiller Frieden, eine beglückende 


214 

Heiterkeit in unſern Seelen herrſcht. Wir fühlen uns 
dann Eins mit dem höchſten Weſen, und der Heiland 
iſt bei uns, unter uns, darauf können wir uns verlaſſen, 
weil Er ſelbſt es geſagt hat. 

Sehr natürlich hat die Kirche darum bei den mei— 
ſten ihrer Gebete eine Anrufung Gottes vor allen Bit— 
ten angeordnet, damit der Menſch durch eine lebhafte 
und anhaltende Erhebung des Gemüthes ſich gleichſam 
von der Erde entferne und in unmittelbarer Gegenwart 
Gottes fühle. So beginnt die Kirche viele Gebete mit 
der Formel: Herr! merk auf meine Hilfe, eile, Herr, 
mir beizuſtehen; ſo beginnt das erhabenſte und zugleich 
einfachſte aller Gebete mit den Worten: „Vater unſer! 
der du biſt in dem Himmel, geheiligt werde dein Name, 
zukomme uns dein Reich!“ hierauf folgen erſt die ei— 
gentlichen Bitten. Wir ſollen uns nämlich die Gegen— 
wart Gottes lebhaft vorſtellen, ihn in unſerer Nähe, 
uns hörend, auf uns merkend, denken; wir ſollen dieſe 
Gedanken kräftig feſthalten, dann werden wir fühlen, 
daß Gott um uns, bei uns, in uns iſt, wie die heilige 
Thereſia ihm im Innerſten ihres Herzens eine Kapelle 
errichtete, in welcher ſie ihn ſtäts fand, wenn ſie ihn 
ſuchte, ihm ihre Anliegen vortrug, und gewiß meiſtens 
erhört ward, weil dieß erhabene geläuterte Gemüth ge— 
wiß nur um wirklich Heilſames bat. 

Vielleicht wird mancher Leſer dieſer Blätter dieſe 
Anſichten Myſticismus nennen. Ich ſelbſt habe nur unbe— 
ſtimmte Begriffe von dem, was man ſo zu nennen pflegt, 
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und glaube, daß in dieſer Unwiſſenheit die beſte Ver— 
theidigung gegen jene Anſchuldigung, wenn es eine ſeyn 
ſoll, zu finden ſei. Was ich deutlich, mit klarem Be— 
wußtſein, und mit dem Vorbedacht, mich von keiner 
Illuſion hinreißen zu laſſen, erfahren und empfunden 
habe, muß doch wohl ein natürliches und gewöhnliches 
Ereigniß ſeyn, das aber nur deßwegen ſelten angetrof— 
fen wird, weil es ſelten beachtet wird, weil die Men— 
ſchen, wenn ſie beten, großentheils zerſtreut, ohne in— 
nere Sammlung, ohne lebhafte Empfindung von der 
Gegenwart Gottes ſind. Und ſo ſage ich, daß ein wah— 
rer Beter das Bewußtſein dieſer Gegenwart klar und 
unwiderſprechlich haben, und ſich deſſen mit einer inner— 
lichen Zufriedenheit, welche kein anderer irdiſcher Zu— 
ſtand zu geben vermag, erfreuen wird. 

Gott iſt überall, Er iſt um uns, Er iſt in allen 
Räumen der Erde, in allen Räumen der Geſtirne; Er 
hält und trägt jedes Leben, daß es nicht, wenn er ſein 
Angeſicht abwendet, wie der 104. Pſalm ſagt, in Staub 
zerfalle. Er iſt in jedem geſchaffenen Ding, und folglich 
auch in uns, und hier iſt es eigentlich, wo wir ſeine Ge— 
genwart am heiligſten und innigſten erfahren und ſpuͤren 
ſollten. Wenn wir alſo zu ihm beten wollen, muͤſſen 
wir, wie oben geſagt worden, unſer Gemüth anregen, 
wir müſſen uns Gottes Gegenwart lebhaft vorſtellen, 
uns gleichſam in ſeiner Nähe fühlen, fühlen daß wir 
mit ihm vereinigt, daß wir das Rebſchoß ſind, das noch 
an der Rebe ſelbſt haftet. Dann werden wir andächtig 
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beten, und dann dürfen wir auch hoffen, erhört zu wer— 
den, wenn wir, wie jener weiſe Heide ſagt, ſo gebetet 
haben, daß uns die Menſchen hören durften, nämlich 
ganz den Pflichten des Chriſtenthums gemäß. 

Was die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit 
einer ſolchen geheimnißvollen, aber von allen wahren 
Betern deutlich empfundenen Vereinigung der menſch— 
lichen Seele mit dem höchſten Weſen betrifft, ſo wird 
es in unſern Tagen, wo die wunderbaren Erſcheinungen 
des Magnetismus uns An- und Ausſichten in der See— 
lenerfahrungskunde eröffnet haben, die weit jenſeits al— 
les deſſen liegen, was man noch vor 70, 80 Jahren für 
möglich hielt, und die doch wahrlich von zu vielen und 
zu glaubwürdigen Menſchen beſtätigt ſind, um, wie 
Manche es möchten, ganz ins Reich der Träume ver— 
wieſen zu werden, — es wird, ſage ich, in unſern Ta— 
gen wohl nicht befremdend erſcheinen, wenn ein Alles 
umfaſſender Zuſammenhang in der Geiſterwelt ange— 
nommen wird; wenn wir es wagen, zu glauben, daß 
das höchſte Weſen, dem wir und alle Geiſter ihren Ur— 
ſprung danken, das ſelbſt Geiſt, unbegreiflich aber all— 
mächtig, allwiſſend und allgegenwärtig iſt, mit in die— 
ſen Zuſammenhang gehöre, ja, daß dieſer Zuſammen— 
hang eigentlich von ihm ausgehe, und mittelſt desſel— 
ben Alles umfaßt, was nur Schöpfung heißt. Er hat 
uns ja einen nicht aus der Acht zu laſſenden Wink 
darüber in dem Gebote gegeben, daß wir hier auf Er— 
den für einander beten, die Seelen der Verſtorbenen in 
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unfer Gebet einſchließen, und hoffen ſollen, daß unfere 
vorangegangenen Mitbrüder ebenfalls vor Gottes Thron 
für uns beten, damit ein allgemeines geiſtiges Band 
die Gemeinſchaft der Heiligen auf dieſer Erde, 
im Himmel und unter der Erde umfaſſe. So laßt uns 
denn mit innerlicher Erhebung, mit frommem Glauben 
zu Gott dem Allgegenwärtigen beten, und ſicher darauf 
rechnen, daß dies Gebet Erhörung finden werde — ſo, 
daß wir entweder den Gegenſtand unſerer Bitte errei— 
chen, oder falls dies Erreichen für jetzt nicht in den Plan 
der göttlichen Rathſchlüſſe vaſſen ſollte, doch ſicher eine 
Erhebung, Beruhigung und Läuterung unſers Innern 
erfahren, welche uns zu beſſern, folgſamern und folglich 
glücklichern Kindern Gottes machen wird. 


Das Neujahr 1837 war voruͤber. Im vergange— 
nen hatte ich, wie dieſe Blätter zeigen, viel Unange— 
nehmes erlebt, werthe Freunde durch den Tod verloren, 
und hätte ſogar bald meinen innern Frieden durch unſe— 
lige philoſophiſche Spekulationen eingebüßt, wenn Got— 
tes Gnade mich nicht gerettet hätte. Ich hatte alſo alle 
Urſache, mit trübem Blick auf dasſelbe zurück zu ſehen, 
aber es ſollte ſich bald ſo geſtalten, als ob das kommende 
Jahr noch viel Schlimmeres bringen würde — und ſo 
kam es denn auch! 

Die Cholera hatte ſich zwar aus unſerm Umkreis 
entfernt, aber das zweite minder bösartige, aber nicht 
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minder läſtige Übel, das uns nun ſchon nebſt der Cho— 
lera ein paar Mal beſucht hatte, die Grippe, zeigte ſich 
wieder, und viele meiner Bekannten litten daran. Mich 
hatte es diesmal verſchont, aber meine Tochter wurde 
davon befallen, und die Krankheit geſtaltete ſich ſo 
bedenklich, daß durch einige Tage der Arzt fürchtete, es 
könne in einen Typhus ausarten. Ich laſſe jeden Men— 
ſchen urtheilen, wie mir bei dieſem Ausſpruch, der 
mein einziges Kind, die Mutter dreier unverſorgter 
Waiſen, in Lebensgefahr erklärte, zu Muthe war! Ich 
ſah das Unglück immer näher und näher heran— 
ſchreiten, und mir blieben keine Waffen dagegen, als 
Ergebung und Standhaftigkeit. Die Vorſicht fügte es 
väterlich anders. Dr. Seeburger hatte richtig geſehen, 
aber auch ein paſſendes Mittel gefunden. Durch eine 
Reaktion im Magen, mittelſt Ipecacuanha, wurde dem 
Übel eine andere Richtung gegeben, es folgten Erbre— 
chungen, und die Krankheit war gehoben. Zu unſerer 
unausſprechlichen Freude beſſerte ſich die Kranke ſchnell, 
nur warf auch diesmal, wie im Jahre 1825 zu Prag, 
der Krankheitsſtoff ſich auf den Fuß erregte Geſchwulſt 
und Schmerzen, und hinderte die Geneſende noch Tanz 
gere Zeit im Gehen. 

Doch auch dieſe furchtbare Periode ging vorüber, 
wir freuten uns der theuren erhaltenen Tochter, da 
erkrankte, nur damit die Kette von Unannehm— 
lichkeiten und Sorgen, die ſeit einiger Zeit mein Le— 
ben beſchwerte, nicht abreiße, eine mir ſehr werthe 
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Freundin, Frau von Neumann, deren dieſe Blätter in 
Verbindung mit dem Zay'ſchen Haufe öfters Erwäh— 
nung gemacht haben, bedeutend an eben der unſeligen 
Grippe. Marianne (ſo hieß Frau von Neumann) war 
ſeit mehreren Jahren Witwe und lebte in ſehr knappen 
Umſtänden, die bei ihren hohen Jahren und zunehmen— 
der Kränklichkeit ihr Leben ſehr unangenehm mach— 
ten. Sie hatte ihren Gemahl, einen angeſehenen Garde— 
offizier, der ein ſehr würdiger, aber in Rückſicht der 
Geiſtesbildung ihr durchaus nicht ebenbürtiger Mann 
war, nicht bloß treu und innig geliebt, ſie hatte ſich mit all 
ihrem Verſtande und ihren ausgezeichneten Kenntniſſen 
ihm willig untergeordnet; ein Betragen, das bei dieſer 
Frau, deren Charakter von Natur eher heftig und be— 
ſtimmt war, doppelt ſchätzbar erſcheinen mußte. Sie 
war es auch, deren häusliches Verhältniß nebſt dem 
meinigen, der unglücklichen Louiſe Brachmann, als ſie 
viele Jahre früher nach Wien gekommen, und durch 
mich mit Mariannen bekannt geworden war, ſo viel 
Erſtaunen verurfachte, daß man namlich eine Schrift— 
ſtellerin, eine Dichterin ſeyn, und doch in einem ſehr 
glücklichen haͤuslichen Verhältniſſe mit einem ſonſt ver— 
ehrungswuͤrdigen aber nicht eben dichteriſchen oder ge— 
nialen Manne leben könne. Das hatte Louiſe Mühe 
zu glauben, und Pichler, den ſie öfters ſah und ſprach, 
weil ſie während ihres Aufenthalts in Wien viel bei 
uns war, erſchien ihr immer als etwas Wunderbares. 
Ich weiß aber nicht, ob das Wunderbare für ſie darin 
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lag, daß eine Dichterin ſich recht wohl und glücklich an 
der Seite eines geiſtreichen gebildeten Geſchäftsmannes 
fühlen könne, oder daß der Geſchäftsmann ſich nicht als 
Gemahl einer Schriftſtellerin höchſt unglücklich fin— 
den müſſe? Faſt ſchien es mir, als wäre es dieſe letztere 
Anſicht, was dem herzensguten aber verſchrobenen Mäd— 
chen ſo unglaublich bei uns und ſomit auch bei Ma— 
riannen vorkam. 

Dieſen ſchätzbaren Mann hatte Marianne, wie ge— 
ſagt, vor einigen Jahren verloren, und in ihrer be— 
ſchränkten Lage, ſo ganz vereinſamt, kränklich, von der 
lebensluſtigen und lebensvollen Welt durch dieſe Um— 
ſtände, noch mehr aber durch den raſch fortſchreitenden 
Gang des Zeitgeiſtes geſchieden, kam ſie ſich ſelbſt, wie 
ſie es noch in einem recht hübſchen Gedicht ausdrückte: 
wie ein abgeſchiedener Geiſt vor, der entfremdet 
und verſtumml die jetzige Welt anſtaunt, in der er ſich 
ſo wenig heimiſch fühlt. Einiger Maßen erkannte ich ſchon 
damals die Wahrheit dieſer Anſchauung, bald ſollte ich 
durch einen gleichen Verluſt die volle bittere Erkennt— 
niß erhalten, daß man wie ein abgeſchiedener Geiſt ſich 
mitten unter Anderslebenden, Andersdenkenden, Anders— 
fühlenden finden könne. 

In ihrer Krankheit, welche eine Folge der Grippe 
und ſehr bedeutend war, beſuchte ich Mariannen zuwei— 
len, was aber durch die große Entfernung (ſie wohnte 
in der Marokkanergaſſe neben dem Rennweg) mir ſehr 
erſchwert wurde. Einmal ſprach ſie ſehr ernſt aber zu— 
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gleich heiter und ruhig von ihrem wahrſcheinlich nicht 
fernen Tode, und trug mir mancherlei auf, was ſie in 
dieſem Falle gern von mir gethan wiſſen wollte; von 
Schriften, die ich übernehmen ſollte u. ſ. w. Auch er— 
zählte ſie mir mit eben ſo viel Klarheit als Umſtänd— 
lichkeit, trotz ihres leidenden Zuſtandes, eine Anekdote 
aus ihrem fruͤhern Leben, wo es ihr gelungen war, durch 
Geiſtesgegenwart, Klugheit und genaue Kenntniß der 
franzöſiſchen Sprache, während der zweiten Invaſion 
1809, ihren Mann und ſeine Kameraden von dem ſtren— 
gen Spruche, als franzöſiſche Kriegsgefangene betrachtet 
und daher nach Frankreich abgeführt zu werden, zu er— 
retten. Die Erzählung war lang, Marianne war be— 
deutend dadurch angeregt, und ich trachtete, ſo viel ich 
vermochte, ſie zu beruhigen. 

Ihr körperliches Befinden ſchien mir nicht bedenk— 
lich, und ich verließ fie voll guter Hoffnung, fie naͤch— 
ſtens außer dem Bette zu finden. Zu meinem großen 
Schrecken wurde ich 6—8 Tage darnach eines Morgens 
mit der Nachricht geweckt, daß Frau von Neumann 
plötzlich ſehr ſchlecht geworden ſei, und ich eilen müſſe, 
wenn ich ſie noch ſehen wollte. 

Ich war ungemein über dieſe Nachricht erſchrocken, 
um ſo mehr, als ich, meinen Beobachtungen bei meinem 
letzten Beſuche zufolge, ſie bereits auf dem Wege der 
Beſſerung glaubte. Sogleich fuhr ich hinüber zu ihr, 
aber der erſte Blick auf ihre ganz veränderten Züge 
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zeigte mir, daß hier der letzte Augenblick nahe ſei. — 
Wirklich hatte ich, die ich ſchon öfters bei Sterbenden 
geweſen, eine ſolche bis zur Unkenntlichkeit gehende Ver— 
änderung der Phyſiognomie noch nie geſehen. Doch ver— 
barg ich meine peinliche Überraſchung, und da Marianne 
mit jener Seelenkraft, die ſie ſchon in vielen Lagen ihres 
Lebens gezeigt, ſich auch jetzt ermannte, und ruhig mit 
mir über ganz gleichgiltige Dinge, wie z. B. uͤber den 
Roman: Marco Visconti ſprach, von dem ſie behaup— 
tete, daß ſowohl die Anſtrengung, welche ihr die ihr 
nicht ganz geläufige italieniſche Sprache als auch der 
ergreifende Inhalt verurſacht, wohl Schuld an der Ver— 
ſchlimmerung ihres Zuſtandes ſeyn möchte, wagte ich es 
nicht, meine Beſorgniſſe zu äußern, weil ich ſie, die mir 
mit ihrer Lage nicht ganz bekannt ſchien, nicht erſchre— 
cken wollte. Beim Fortgehen indeſſen ſchien es mir doch, 
als ſagte der Druck ihrer Hand und ihr Blick: es iſt 
ein Abſchied fürs Leben! Und ſo war es auch; um 1 Uhr 
ungefähr verließ ich ſie, um 8 Uhr Abends war ſie ver— 
ſchieden. Ihr ſowohl als unſerm guten Kurländer 
habe ich in kleinen Aufſätzen, welche im -Telegra— 
phen,« wenn ich nicht irre, abgedruckt wurden, ein herz— 
liches Lebewohl nachgerufen; — möchte ich ſagen dürfen: 
Ein baldiges Wiederſehen! nicht mit ihnen allein, 
ſondern mit ſo Vielen, die ich früher und ſpäter ſo 
ſchmerzlich, ſo unerſetzlich verloren! 
Der Sommer dieſes Jahres brachte unſtätes küh— 
les Wetter, und erſt gegen Anfang des Auguſts wurde 
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es warm, dann aber auch ſehr heiß, und während die— 
ſer warmen Tage fand unſere Abreiſe nach Baden ſtatt. 


Hier beginnt nun die traurigſte Epoche meines Le— 
bens, eine Zeit der Prüfung, des Leidens, wie fie keine 
fruͤhere Periode brachte und hoffentlich keine ſpätere 
bringen wird. 

Pichler fühlte ſich, ſo wie die Hitze eintrat und 
zunahm, nicht ſo wohl, und hauptſächlich nicht ſo heiter 
und gleichmüthig als ſonſt. Er wollte es nicht Wort 
haben, wenn man ihn darüber befragte. Er behauptete 
geſund und ganz ſo wie ſonſt zu ſeyn, und wir, die ihn 
zunächſt umgaben, fanden doch eine große Veränderung 
in ſeiner Laune, in ſeinem ganzen Benehmen. Deſſen 
ungeachtet nahm er freundlich an allem Theil, was uns 
anging, und beſchäftigte ſich, wie ſchon früher ſehr ernſt— 
lich, ſehr angelegentlich mit ſeines Enkels Studien, der 
nun ſchon in die Gymnaſialklaſſen eingetreten war, für 
den er mit unverdroſſener Mühe Lehrer geſucht, die 
Studien überwacht, bei jeder Prüfung zugegen geweſen 
war, und, beſonders während der Ferien, den Knaben, 
der gute Fortſchritte machte, mitunter ſelbſt unterrichtet 
hatte. So geſchah es auch dies Jahr, und Pichler hing, 
wie wir Alle, mit großer Liebe an dem hoffnungsvollen 
Kinde, das damals zwölf Jahre alt war. 

Sehr angenehm war uns Allen die gleichzeitige 
Anweſenheit unſers vieljährigen treuen und ſchätzbaren 
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Freundes, des Regierungsrathes von Perger, mit dem 
ich in meiner frühern Jugend ſchon bekannt geweſen, 
und der uns Allen ſeit dieſer Zeit, das heißt ſeit ei— 
nem halben Jahrhundert, in Freud und Leid treu zur 
Seite geſtanden hatte. Daß er und Pichler ſeit vielen 
Jahren Kollegen waren, verband uns noch feſter, und 
ſo verbreitete denn Perger's faſt jedes Jahr mit uns 
gleichzeitige Anweſenheit in Baden viel Angenehmes 
über dieſen Aufenthalt. Seit ein paar Jahren traf es 
ſich auch, daß ein anderer Jugendbekannter, Baron 
Jacquin, Baden zu gleicher Zeit mit uns beſuchte. Seit 
der Naturforſcher-Geſellſchaft waren wir einander wie— 
der genähert worden, und auch in dem unglücklichen 
Jahr 1837 waren die Jacquin'ſchen in Baden, und 
wohnten ſehr nahe von uns im Sauerhofe, wir wie— 
der in der Landſchaft. Ich habe ſchon erwähnt, daß 
Pichler's Stimmung und Befinden uns verändert vor— 
kam, obgleich ſich eigentlich nichts namhaft machen 
ließ, was ihm fehlte. Er ſelbſt ſchob es auf die da— 
mals ſehr drückende Hitze, und wir hätten es Alle 
gern geglaubt, wenn nicht die Veränderung gar zu 
auffallend geweſen wäre. Er, der ſonſt mit einer wahr— 
haft ſtoiſchen Gleichgiltigkeit ſein Ameublement, ſein 
Bette, ſeine häuslichen Bedürfniſſe und Umgebungen 
betrachtet hatte, fand jetzt auf einmal faſt an Allem 
etwas auszuſetzen, bald war ihm ſein Bette zu nie— 
drig, bald ein Seſſel zu hoch, eine Decke zu warm, 
ein Kleidungsſtück zu kühl u. ſ. w. Wir Alle fühlten 
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uns beunruhigt und geängſtigt durch dieſe Reizbarkeit. 
an dem ſonſt ſo ruhigen, ja ich darf ſagen weiſen Man— 
ne, der ſtäts jedem Dinge, belebt oder unbelebt, ſeine 
richtige Stelle und Würdigung anzuweiſen gewohnt 
war. So dauerte unſere Beſorgniß einige Tage fort, 
ſo lange nämlich die Hitze währte. Wie es aber in un— 
ſerm Klima ſo oft geſchieht; mit einem heftigen Wind 
trat plötzliche Kühle ein; wir gingen nach Tiſche in 
den Sauerhofgarten, weil es zu einem weiten Gang 
zu ſtürmiſch war, und hier mag wohl der erſte Grund 
zu der nachfolgenden Verkühlung gelegt worden ſeyn. 
Bald darauf fühlte ſich Pichler von Schmerzen im Un— 
terleibe und den damit verbundenen Unbequemlichkeiten 
beläſtigt, aber noch war keine Rede von einem eigent— 
lichen Krankſein. Wir gingen in den Mittagsſtunden 
ſpazieren, und ich brachte, ſo wie jedes Jahr, wenn 
Jacquin in unſerer Nähe wohnte, zuweilen mit mei— 
nem Enkel, der große Freude an der Naturkunde hatte, 
einen Abend in dieſem Kreiſe zu, wo mikroskopiſche Ver— 
ſuche u. ſ. w. uns, und beſonders den Knaben, ſehr 
ergötzten, und unſer alter Freund Perger, eben auch 
ein ehemaliger Schulkamerad von Baron Jacquin, dann 
auch nie fehlte. 

Pichler's Zuſtand verſchlimmerte ſich nicht, wir 
hofften, es ſollte glücklich vorüber gehen, und ich nahm 
eine Einladung der Baronin Doblhof an, den Abend 
bei ihr in Weikersdorf zuzubringen. In der Mittags- 
ſtunde beſuchte uns B. Jacquin, und hielt ſich etwas 
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länger auf, um mein Fernrohr von Plößl, das ich 
ihm zeigte, zu richten. Kaum war er fort, als Pich— 
ler, deſſen Schweigſamkeit und geſpannte Haltung mir 
ſchon während Jacquin's Anweſenheit aufgefallen war, 
die erſchreckende Kunde mittheilt, daß ihn ſein altes 
Übel, jener furchtbare Krampf im Unterleibe befallen 
habe. Das war alſo die Löſung aller dieſer beunruhi— 
genden Erſcheinungen in Pichler's Befinden und Beneh— 
men ſeit ungefähr vierzehn Tagen. Das alte ſo ſehr ge— 
fürchtete Übel hatte ſich wieder eingeſtellt, nachdem es 
ſeit acht Jahren verſchwunden, und jede Gefahr beſei— 
tigt geſchienen hatte! Vermuthlich waren alle früheren 
Erſcheinungen nur Vorbereitungen dazu geweſen, die 
wir leider nicht zu deuten und ihnen zuvorzukommen ver— 
ſtanden, ſondern das Übel nur für eine gewöhnliche Er— 
kältung gehalten hatten. 

Es war am 30. Auguſt, einer Mittwoche; — ach, 
Alles ſteht mir noch ſo hell und ſchmerzlich vor dem 
Geiſte! Es verſteht ſich, daß Pichler ſich ſogleich zu 
Bette legte; warme Umſchläge und Alles, was früher 
für ſolche Fälle war verordnet worden, gebraucht, und 
nach Dr. Habel geſchickt wurde. Angſtlich harrten wir 
ſeines Ausſpruchs, er lautete nicht ſo ſchlimm, als ich ge— 
fürchtet. Es war wohl ein Krampf eingetreten, aber er 
war nicht ſo heftig als ſonſt, und erregte deßwegen 
auch keine ſo großen Beſorgniſſe. Vier bis fünf Tage 
währte das ſo, da erkrankte plötzlich der Sohn meiner 
Tochter, und zwar auf eine Art, die ernſtliche Befürch— 
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tungen einflößte. Nun waren unſere Sorgen getheilt 
und mithin verdoppelt. Bei Pichler ging das Übel einen 
ſtillern Gang, bei Auguſt hingegen ſchien es ſich mit 
jedem Tag zu ſteigern, und der gute Großvater, der 
den Knaben zärtlich liebte, der, wie ſchon geſagt wor— 
den, den regſten Antheil an ſeinen Studien, ſeiner Gei— 
ſtesentwicklung nahm, fühlte eine nachtheilige Einwir— 
kung von der Sorge für den geliebten Enkel in ſeinem 
eignen Leiden; obwohl wir ihm mit großer Vorſicht 
und nicht geringer Mühe den bedeutendſten Theil un— 
ſerer Befürchtungen verbargen. Jetzt trat bei Auguſt 
ein heftiges Naſenbluten ein, und als ich eines Nach— 
mittags von einem kleinen Spaziergang mit den bei— 
den Mädchen, des Kranken Schweſtern, zurückkam, 
fand ich dieſen in ſeinen Geſichtszügen ſo verändert, ſo 
entſtellt möchte ich ſagen, daß mich eine unſägliche 
Angſt ergriff. Wirklich ſtieg die Gefahr auch mit jedem 
Tage. Dr. Habel verlangte, daß noch ein Arzt beige— 
zogen würde, und da wir Alles ſeiner Einſicht über— 
ließen, auf welche wir mit Recht großes Vertrauen ſetz— 
ten, ſo brachte er uns Herrn Dr. Wolff, Leibarzt des 
Erzherzogs Carl, der ſich damals in Baden befand, 
und Beide unterſuchten nun die beiden Kranken, Pichler 
und den Knaben. Ihr Ausſpruch lautete ſehr entmu— 
thigend. Pichler's Zuſtand behaupteten ſie nicht ergrün— 
den und daher nichts Entſcheidendes vornehmen zu kön— 
nen, weil er ſich dießmal wie die früheren Male ſtand— 
haft jeder chirurgiſchen Unterſuchung, wobei Inſtrumente 
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anzuwenden nothwendig geweſen wäre, widerſetzte, und 
dieß durchaus nicht zugeben zu wollen erklärte. Beide 
Arzte wußten daher nichts Beſtimmtes zu verordnen, 
und nur Palliative konnten angewendet werden. Bei 
Auguſt war die Entſcheidung noch angſtvoller. — Dr. 
Wolff erklärte die Krankheit geradezu für ein Ner— 
venfieber, und mir, nach ſo vielen Erfahrungen, 
welche ich ſeit Jahren gemacht, klang dieſer Spruch 
wie ein Todesurtheil. — Es war mir, als ſei der 
hoffnungsvolle liebenswürdige Knabe bereits verloren. 
Dr. Wolff ſah meinen Schrecken, er ſuchte mich freund— 
lich und theilnehmend zu beruhigen. Glauben Sie denn, 
daß wir kein Nervenfieber kuriren können? fragte er 
mich mit gütigem Ton. Ach mir war eine ſolche Kur 
immer wie ein Glückswurf vorgekommen, nie aber wie 
ein Erfolg, auf den man mit einiger Wahrſcheinlich— 
keit zählen konnte. Zugleich empfahlen uns die beiden 
Arzte, den Knaben am folgenden Tage beichten und 
verſehen zu laſſen. Mit dieſer Gewißheit, mit dieſem 
tödtlichen Bewußtſein im Herzen, mußten wir, die 
Tochter und ich, zum Vater zurückkehren, und ihm 
von dem, was die Arzte ausgeſprochen, was auf mor— 
gen beſchloſſen war, Alles verhehlen, was ihn zu ſehr 
beunruhigen konnte; denn beunruhigt war der liebende, 
ſeinen Kindern und beſonders dem vielverſprechenden 
Knaben anhängliche Vater und Großvater ohnedieß 
durch das, was ihm bei einem innigen Zuſammenleben 
in Einer Haushaltung zu verbergen unmöglich war; und 
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ich glaube nicht zu irren, wenn ich ſage, daß die Sorge 
um dieß geliebte Kind viel beitrug, Pichler's Krank— 
heit zu vermehren, und die Kataſtrophe zu beſchleunigen. 

Nach Dr. Habel's Wunſch, der ſich in dieſer trau— 
rigen Periode als eben ſo geſchickter Arzt wie als theil— 
nehmender Freund erwies, wurde nach Wien zu Baron 
Türkheim und Dr. Seeburger geſchickt, um ihre Mei— 
nung in dieſem wichtigen Fall zu vernehmen. Der Erſte 
war von Wien abweſend, Dr. Seeburger kam den fol— 
genden Tag Abends nach Baden, nachdem Morgens 
die heilige Ceremonie in größter Stille, damit der 
Großvater nichts davon erfahre, vollzogen worden 
war, wobei der Knabe mit großer Anſtrengung aber 
vollkommener Faſſung ſeine Andacht zu unſer Aller Er— 
bauung verrichtet hatte. Dieſe Faſſung war um ſo mehr 
als eine Kraftäußerung ſeines Willens zu bewundern, 
da er vorher und darnach in Phantaſien gelegen, und 
nachdem die Ceremonie vorüber war, geäußert hatte, 
daß er nun etwas Großes überftanden habe. 

Dr. Seeburger unterſuchte beide Kranke. Bei Pich— 
ler lautete ſein Ausſpruch ungewiß über den Stand der 
Krankheit, wie der des Dr. Wolff. — So viel aber 
konnte ich wohl aus Allem entnehmen, daß der . 
höchſt bedenklich ſei, und ich von dieſer Seite viel; 
fürchten habe. Uber Auguſt aber ſprachen ſich beim Weg⸗ 
gehen beide Doktoren ſo entſchieden ungünſtig aus, daß 
Seeburger uns mit dem leidigen Troſt verließ: So 
lange das Leben währt, bleibe ja noch immer Hoffnung. 
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Beim Souper aber, das fie in demfelben Haufe, wo 
wir wohnten, bei Graf Cſaky einnahmen, erklärten ſie, 
vor den Bedienten, durch die wir es nach einiger Zeit 
erfuhren, ganz unumwunden, daß der Knabe noch dieſe 
Nacht ſterben werde. 

Aber Gott, unſer Aller Vater, hatte unſern Schmerz 
gnädig angeſehen, und uns nicht ganz zu vernichten be— 
ſchloſſen. Auf eine Arznei, welche Habel verordnet 
hatte, ſchlief Auguſt in der Nacht einige Zeit, am an— 
dern Tage brach der Frieſel aus. Er wurde auf Habel's 
Befehl, nicht ohne Anſtrengung und unter treuer eigen— 
händiger Mitwirkung ſeines gütigen Arztes, in ein 
laues Bad gebracht, dann warm zugedeckt ins Bette 
gelegt, mit dem Bedeuten, ſich nicht zu regen, keinen 
Arm oder Fuß aus der Decke zu ſtrecken; — und der 
zwölfjährige Knabe, der ſich jetzt übrigens völlig be— 
wußt war, gehorchte mit der Folgſamkeit eines Kindes 
und der Willenskraft eines Mannes. Auch erntete er, 
und durch ihn wir, die ſchöne Frucht dieſer Anſtrengung; 
denn ſein Zuſtand fing an, ſich, wiewohl langſam, zu 
beſſern. 

Aber noch war die Gefahr nicht beſeitigt, und ob— 
wohl wir zu hoffen anfangen durften, hielt uns Dr. 
Habel immer noch mit zweifelhaften Außerungen viele 
Tage in ängſtlicher Ungewißheit. 

Auch mein geliebter Pichler erfreute ſich noch der 
beſſern Nachrichten von dem theuern Enkel, aber in 
ſeinem eignen Zuſtande wollte durchaus keine günſti— 
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gere Wendung eintreten. Er ſelbſt bemerkte dies wohl, 
und ſah, vielleicht klarer, als er aus Schonung für 
Frau und Tochter zu erkennen geben wollte, das Be— 
denkliche ſeiner Lage nur zu wohl ein. Denn ſein Geiſt 
behielt durch dieſe ganze Zeit vollkommene Herrſchaft 
über fein Krankheitsgefühl, und Leſen, Vorleſenhö— 
ren, ja ſelbſt Geſchäftsarbeiten füllten die Stunden 
des Tages. Täglich bekam er ein Paket mit Kanze— 
leiſchriften zum Bearbeiten oder Unterzeichnen, nebſt 
Zeitungen aus Wien; Rottek's Geſchichte las ich ihm 
vor, und wenn unſer Freund Perger kam, arbeitete 
er oft mit ihm in ſeinen Kanzelei-Angelegenheiten. So 
ging es vom 11. an, an dem Auguſt gebeichtet hatte, 
bis zum 16., einem Samſtag, meinem letzten ganz 
glücklichen Tag auf dieſer Erde, dem letzten einer ein— 
und vierzigjährigen Ehe! Gott hatte mich lange dies 
ſeltene Glück genießen laſſen. — Ich darf wohl trauern, 
aber nicht murren, daß er es mir endlich entzog. 

Pichler war den Tag über leidend, aber wenig— 
ſtens nicht ſichtbar ſchlimmer wie ſchon ſeit drei Wochen, 
und ganz klar und kräftig im Geiſte. Abends, als ich 
allein bei ihm war, weiß Gott, welches Vorgefühl ihn 
aufgeregt haben mochte! rief er mich zu ſich, und fing 
nun an mit dem liebevollſten Tone, aber auch mit einer 
ſo ruhigen Faſſung von ſeinem möglich nahen Tode und 
den Anſtalten und Maßregeln, welche für mich und die 
Kinder in dieſem Falle nöthig ſeyn würden, zu ſpre— 
chen, als beträfe es einen ganz fremden Menſchen. Und 
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jemehr ich den wahrhaft chriſtlichen Weiſen in dem 
Manne verehren mußte, der ſo mit ſeinem Weibe von 
dem eignen Tode ſprach, je ſchmerzlicher und augſtvol— 
ler preßte mir der Gedanke an den möglich ſehr nahen 
Verluſt eines ſolchen Lebensgefährten das Herz zuſam— 
men. Doch faßte ich mich, und bemühte mich, indem 
ich dieſe ganze Rede nur als eine im voraus zu nehmen— 
de, wohl überlegte Maßregel für einen einſt eintreten— 
den Fall zu betrachten ſchien, ihm in dieſem Sinn zu 
antworten, und ihn auch mit den Maßregeln bekannt 
zu machen, die ich ſelbſt für meinen Todesfall bereits 
genommen. So ſprachen wir ernſt aber ruhig über unſer 
beiderſeitig wahrſcheinlich baldiges Lebensende, bis 
Freund Perger eintrat, und ich den Herren den Tiſch 
mit den Amtspapieren u. ſ. w. zurechtrückte, worauf ſie 
ihre Geſchäftsarbeit gemeinſchaftlich begannen. 

Ich bin mit Vorbedacht etwas weitläufiger als 
vielleicht gerade nöthig war, um anſchaulich zu machen: 
erſtens, welch ein herrliches Gemüth Pichler beſaß, 
und dann, wie wenig ich darauf vorbereitet war, ihn, 
der wohl bedenklich aber durchaus nicht lebensgefährlich 
krank ſchien, ſo ſchnell und plötzlich zu verlieren. 

Unſere Wohnung in Baden war geräumig und 
hübſch, auch wohl mit Ofen und Vorfenſtern verſehen, 
wir waren alſo, ſelbſt wenn die Krankheiten unſerer 
Lieben uns tief in den Herbſt hier halten ſollten, von. 
dieſer Seite ohne Sorge. Aber wir wünſchten die bei— 
den Mädchen aus der Nähe des ſchwer und anſteckend 
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kranken Bruders zu entfernen, und hatten hierzu keinen 
Raum. — Da ergab ſich aus dem Übel ſelbſt die Ab— 
hülfe. Bei Auguſt wurden Umſchläge von aromatiſchen 
Kräutern und Biſampulver für nöthig erachtet. Alles 
dies, aber beſonders der Biſam, verbreitete einen hef— 
tigen Geruch im Hauſe, und da der Biſamgeruch vie— 
len Perſonen unleidlich, ja ſchädlich iſt, ſo ſuchte ein 
Fräulein, das die Wohnung neben uns hatte, ſich eine 
andere, und verließ das Haus. Wir bedauerten die Un— 
gelegenheit, welche ihr dies verurſachen mußte, von 
Herzen; machten ihr auch unſere beſten Entſchuldigun— 
gen, freuten uns aber ſehr, durch dieſen Zufall ein 
Zimmer für die Mädchen und eine Küche im erſten 
Stock zu erhalten, weil unſere bisherige im Erdge— 
ſchoß, und daher bei zwei gefährlich Kranken höchft un— 
bequem zu benützen war. Wenn Alles geſund iſt, mag 
es in einem größern Haushalt ſein Angenehmes mit ſich 
bringen, die Küche etwas weiter von ſich zu haben, in 
kleineren Familien aber, beſonders bei Kranken, tritt 
die Unbequemlichkeit einer ſo gelegenen Küche gar ſehr 
hervor, und wir hatten auch deßhalb gleich im Anfang 
von Pichler's Krankſein, eine Wärterin genommen, um 
die Dienſtboten zu unterſtützen. 

Schon ſeitdem die Wärterin angenommen war, 
ſchlief ich nicht mehr in Pichler's Zimmer, ſondern dicht 
daneben im Tafelſaale, und an der andern Seite hatten 
jetzt die beiden Mädchen ihr Schlafgemach. Pichler 
brauchte jede Nacht drei- bis viermal fremde Hülfe, 

Pichler's Memoiren. IV. 20 
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die ſein Zuſtand unumgänglich nöthig machte, und ich 
durfte ſeit meiner letzten Krankheit im vorhergegange— 
nen Winter nicht Nachts das Bett verlaſſen, wenn ich 
nicht völlig angekleidet war. Das machte nun meine 
Anweſenheit im Krankenzimmer überflüſſig, ja hindernd, 
und Pichler fühlte ſich erleichtert, wenn er ſich bewußt 
war, ſeine alternde Lebensgefährtin nicht ſo oft im 
Schlafe ſtören zu müſſen; zudem konnten wir uns auf 
die Wärterin vollkommen verlaſſen. Meine Nächte wa— 
ren daher, bis auf die bangen Stunden, die meine 
Sorge für zwei geliebte Kranke mich wach erhielt, ziem— 
lich ruhig. 

In der Nacht jenes Samſtags, an dem Pichler 
das unvergeßliche Geſpräch mit mir geführt hatte, hörte 
ich ihn noch mit ganz natürlicher Stimme und klarer 
Beſinnung mit ſeiner Wärterin und dem Bedienten ſpre— 
chen und ihnen Befehle ertheilen, weil er am nächſten 
Sonntag einen Beſuch aus Wien erwartete. Dann 
ſchlief er wieder ein, und ich ebenfalls. — Um halb 
7 Uhr Morgens wurde heftig an meiner Thüre gepocht 
und ich hörte auch rufen. So ſchnell als möglich klei— 
dete ich mich an, eilte in Pichler's Zimmer, und fand 
ihn, ohne Bewußtſein, vom Schlage gerührt, ſterbend. 

Wozu ſoll ich meine Empfindungen, die furcht— 
bare Erſchütterung erwähnen oder befchreiben, die dieſer 
Anblick mir verurſachte? Wer Gefühl für Leiden ſol— 
cher Art hat, wird mich auch ohne Schilderung begrei— 
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fen und es ſich ſelbſt ſagen; wer dies Gefühl nicht in 
ſich trägt, dem kann es nicht begreiflich gemacht werden. 

Um Arzt und Geiſtlichen wurde augenblicklich ge— 
ſchickt. — Sie kamen zu ſpät. Er war verſchieden, und 
der Gefährte meines ganzen Lebens hatte mich verlaſ— 
ſen! Alles, was ich damals deutlich empfand, war 
der heiße Wunſch: Er möchte mich mit ſich nehmen, 
er möchte mich nicht ohne ihn in dieſer Welt zurück— 
laſſen! 

Gott hatte es anders beſchloſſen. Ich durfte nicht 
mit ihm zugleich die Reiſe nach jenen Auen des Frie— 
dens antreten, ich ſollte mich unter mannigfachen Sor— 
gen, Truͤbſeligkeiten und viel druͤckendern Lebensbedin— 
gungen, der Vater im Himmel weiß wie lange? hier 
auf Erden herumtreiben, wo mir zwar in meiner Toch— 
ter und ihren drei Kindern viele Freuden erblühen, wo 
ich aber doch Pichler's Liebe, ſeinen Schutz, ſeinen 
Rath, feine nie fehlende Theilnahme, feine höchſtver— 
ſtändige, auf lange Erfahrung geſtützte und von dem 
mildeſten menſchenfreundlichſten Sinne geleitete Beleh— 
rung und Zurechtweiſung fürder aufs ſchmerzlichſte ent— 
behren muß. Wohl kann ich ſeitdem den Vers auf mich 
anwenden, den ich ſpäterhin auf einem Kupferſtiche fand, 
wo eine Nonne im Kreuzgang ſtehend, über einen Got— 
tesacker in eine blühende Landſchaft hinausblickend ſagt: 

5 Alles knoſpt und treibt und blühet, 
Aber meine Welt iſt todt. 
20. * 
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Dieſe Worte ergriffen mich tief, wie ich ſie das 
erſtemal las, und ich kann wohl ſagen, daß ich ſie ſeit— 
dem im Stillen zu meiner Deviſe gemacht. Und es war 
ja nicht Pichler allein, welcher aus meiner Welt ge— 
ſchieden war. Die Leſer dieſer Blätter haben, beſonders 
in den letzten Jahren, ſo viele ſchnell auf einander fol— 
gende Todesfälle mir werther Perſonen in denſelben auf— 
gezeichnet gefunden, daß ſie leicht zu der Überzeugung 
gelangt ſeyn werden, meine Welt, d. i. die Men— 
ſchen, die mit mir gelebt, die meine Jugend, mein 
reiferes Alter geſehen, die ſo manches ernſte, ſo man— 
ches trübe, ſo manches heitere Ereigniß mit mir er— 
lebt, die einerlei oder wenigſtens eine ähnliche Geiſtes— 
richtung und Geiſtesbildung mit mir gehabt, die folg— 
lich meine Anſichten theilten, und mir gleichgeſtimmt 
in Leid und Freud, im Urtheil über Menſchen und 
Dinge, im Geſchmack an Literatur und Kunſt u. ſ. w. 
entgegenkamen, dieſe Menſchen waren nicht mehr da. 
Eine neue Welt hatte ſich, beſonders ſeit 1830, um 
uns herum geſtaltet, das kennt und fühlt Jedermann, 
und der gewaltige Umſchwung, den alle Lebensbedin— 
gungen genommen haben, wird in Rede und Schrift 
überall abgehandelt. Dieſe Umftaltungen dringen bis 
ins Innerſte des Haushalts, wirken auf die Erziehung 
der Kinder, auf die Stellung der Altern gegen dieſe, 
auf die Stellung der Herrſchaft gegen das Geſinde, ver— 
ändern den Tageslauf und die Stundeneintheilung, kurz, 
ſehr betagte Menſchen ſollen gleichſam einen neuen Le— 
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benslauf lernen. Wohl hat ſchon vor 2000 Jahren der 
römiſche Dichter den Alten als laudator temporis 
acti, se puero, censor, castigatorque minorum 
geſchildert, und ich will gern zugeſtehen, daß meine 
Jahre einigen Theil an dieſem Fremdfuͤhlen in der 
jetzigen Welt haben mögen; aber ich weiß doch recht 
gut, daß weder mein Vater, der im Jahre 1798 mit 
68 Jahren, noch meine Mutter, welche 1815 mit 
75 Jahren ſtarben, einen andern weſentlichen Unter— 
ſchied in der Lebensweiſe, in der Denkart ihrer Umge— 
bungen gefunden haben, als den der nothwendige Ge— 
genſatz der Jugend und des Alters hervorbringt. Meine 
Mutter führte bis an ihren Tod ein ziemlich gleichför— 
miges Leben, und erlebte in dem Benehmen und den 
Geſinnungen der jüngern Welt nichts Befremdendes, 
nichts, was ihr ſehr verſchieden von ihrer eigenen Ju— 
gend vorkommen konnte. So war es nicht bei mir 
und bei allen Jenen, welche mit mir tief in die erſte 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hineinlebten, das die Welt 
in politiſchen, literariſchen und fociellen Begriffen ganz 
verwandelt hat. 

In Bezug auf alle dieſe gewaltigen Veränderungen 
kann man es der damals beinahe 70jährigen Matrone wohl 
nicht verdenken, wenn ſie nach dem Verluſt des treuen 
geliebten Lebensgefährten, mit dem ſie 41 Jahre Hand 
in Hand gewandelt, ſich mehr als ſonſt eine Witwe in 
früherer Zeit, vereinſamt fühlte. Hierzu trat noch das In— 
dividuelle, Beſchwerliche unſerer häuslichen Lage. Nicht 
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an meinem gewöhnlichen Wohnort, nicht im Stande, 
mir alle Erleichterungen, Bedürfniſſe, Auskünfte 
u. ſ. w. zu verſchaffen, welche bei einer ſolchen Kata— 
ſtrophe jeder Familie unumgänglich nothwendig werden, 
mußten alle die vielen ſchmerzlichen und peinlichen Ge— 
ſchäfte mit viel größerer Mühe gethan werden, und alle 
laſteten nun auf mir allein; denn meine Tochter durfte 
und wollte ich in dieſen Tagen nicht mit neuen Sorgen 
und Kümmerniſſen beladen. Ihres Sohnes Krankheit 
hatte ſich zwar ein wenig beſſer geſtaltet, dennoch ſchwebte 
der Tod mit breiten Flügeln noch über des Kindes 
Haupte, und die Mutter war unentbehrlich an ſeinem 
Krankenlager. Sie ſchlief durch viele Nächte beinahe 
gar nicht. — Wenn ſie in mein Zimmer kam, und 
einige Augenblicke ruhte, fielen ihr die Augen beinahe 
gewaltſam zu, ihre Erſchöpfung war ſichtbar. Ich mußte 
noch für ihre Geſundheit zittern, und ſo konnte und 
wollte ich keine Hülfe von ihr erwarten. Alle die an— 
ſtrengenden und innerlich aufregenden Beſorgungen, wie 
ſie bei geliebten Todten nöthig ſind, lagen daher mir 
allein ob. Wohl beſuchte uns Fräul. Louiſe v. Gärtner 
ſogleich, und übernahm gütig die Anſtalten für unſere 
Traueranzüge, B. Lago unterſtützte mich bei manchen 
ſchriftlichen Abfaſſungen, am meiſten aber leiſtete uns 
Freund Perger, der damals zu unſerm Glücke in Ba— 
den war, und der nicht diesmal allein, ſondern jeder— 
zeit, wenn es trüb am Horizonte unſers Hauſes oder 
eines andern ſeiner Freunde ausſah, ſogleich erſchien, 
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und Troſt, Rath, Hülfe brachte, ſo fern es in ſeiner 
Macht ſtand. Er beſuchte uns, er ſtand uns mit Rath 
und That bei, und ſuchte ſpäter ſo viel zu unſerer Auf— 
heiterung beizutragen, als er konnte und wir zu em— 
pfangen fähig waren. Ich konnte es dieſem treuen 
Freunde, der ſeinem Kollegen leider nach einem halben 
Jahre in die Ewigkeit folgte, während ſeines Lebens 
nicht genug danken, was er bei frühern Gelegenheiten 
und namentlich in dieſer ſchweren Periode fuͤr mich und 
die Meinen gethan. Mein Dank und mein treues An— 
denken folgt ihm in jene beſſere Welt. 

Am 19. September war die Beerdigung. Meh— 
rere Freunde und Freundinnen, vor Allen viele Kolle— 
gen und durch Dienſtverhältniſſe Pichler'n befreundete 
Männer kamen aus Wien dazu heraus. Der Leichenzug 
war feierlich und anſehnlich, und die Theilnahme, wel— 
che die Bewohner Badens dem Verſtorbenen und auch 
uns zollten, bewies, daß ſie ſich dankbar des vielen 
Guten erinnerten, welches ihnen durch Pichler's Ver— 
mittlung zugefloſſen war; auch ſagte eine unſerer Be— 
kannten, welche die Verdienſte kannte, die der Ver— 
klärte ſich um Baden erworben: er ſei in ſeinem 
Lande geſtorben. 

Er war nun todt; ſeine Geſtalt aus unſerer Mitte, 
aus der Welt verſchwunden. Nirgends konnten wir ihr 
mehr begegnen, ſie nirgends finden, als in unſern 
Herzen. Seine liebevolle Sorge für uns, ſein Troſt, 
ſein verſtändiger Rath, die Beruhigung, die für mich 
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darin lag, mit jeder Angelegenheit, jedem Geſchäft zu 
ihm flüchten und einer redlichen verſtändigen Auskunft 
oder Belehrung aus ſeinem Munde ſicher ſeyn zu kön— 
nen; dieſes ſo wohlthätige Verhältniß hatte nun aufge— 
hört, und wir fühlten uns ſehr verlaſſen; um ſo mehr, 
als Auguſt's Zuſtand noch immer bedenklich blieb, und 
der Arzt durchaus die Gefahr noch nicht für beſeitigt 
erklären wollte. Eine große Erleichterung war es uns 
in dieſer Epoche, daß er den Mädchen den freien Zu— 
tritt zu ihrem kranken Bruder erlaubte, nachdem ſie 
durch einige Wochen getrennt geweſen, und uns aus 
dieſer Trennung manche Beſchwerlichkeiten erwachſen 
waren. Aber nun trat eine neue Sorge ein. Die Mäd- 
chen wußten natürlicher Weiſe um den Tod des Groß— 
vaters, dem Knaben war er aus begreiflichen Urſachen 
verborgen geblieben, und es kam nun darauf an, ihn in 
dieſer für ihn heilſamen Unwiſſenheit zu laſſen. Die 
Dienſtboten waren verläßlich, wir konnten hoffen, daß 
ſie das Geheimniß vor dem Knaben bewahren würden. 
Aber die Schweſtern? Zwei Kinder von 10 und 6 Jah— 
ren, die eine Sache, welche ſie ſo nahe betraf, welche 
ſo zu ſagen in ihr ganzes kindliches und häusliches Le— 
ben verwebt war, mit keinem Worte berühren, ja wenn 
der Bruder die Rede auf den Großpapa bringen würde, 
ſich in Wort und That ſo geſchickt benehmen ſollten, daß 
der Kranke keinen Verdacht ſchöpfen konnte? Das war 
eine ſchwierige Aufgabe, die uns mit großer Angſt we— 
gen des ſchädlichen Einfluſſes erfüllte, den Ein unvor— 
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ſichtiges Wort auf den noch ſehr ſchwachen Kranken, 
der ſeinen Großvater herzlich liebte, haben könnte. Wir 
ſelbſt beobachteten die Vorſicht, ſo oft wir ins Kran— 
kenzimmer traten, die Trauerkleider, welche wir außer 
dem Hauſe trugen, abzulegen. 

Aber die guten herzlieben Kinder waren von ihrer 
Mutter ſo verſtändig erzogen, und hatten ſelbſt ſo viel 
Einſicht, daß es ihnen nicht ſchwer ward, Gewalt über 
ihre Zunge auszuüben, und während 4 — 5 Wochen, 
ſo lange nämlich unſer Aufenthalt in Baden Auguſt's 
wegen währte, der ſich nur langſam erholte und deſſen 
Krankheit allerlei wechſelnde Symptome zeigte, mit 
keinem Blick, keinem Worte zu verrathen, daß ſein 
Großvater, um den er ſo oft fragte, und ſich damit 
beſchäftigte, wie denn der noch ſtets kranke und ſo große 
ſchwere Papa in den Wagen und nach Wien geſchafft 
werden würde? nicht mehr lebte. Wenn man bedenkt— 
wie ſchwer es oft Erwachſenen fällt, ſich in ſolchen Fäl— 
len nie zu verrathen, ſo muß man die Kinder bewun— 
dern, welchen die Liebe zum Bruder und der Gehor— 
ſam gegen die Mutter eine ſolche Herrſchaft über ſich 
ſelbſt gab. 

Nach und nach kehrten die wenigen Bekannten, 
welche den Aufenthalt in Baden noch mit uns theilten, 
nach Wien zurück, und es wurde immer ſtiller um uns. 
Nur unſer treuer Perger hielt bei uns aus und be— 


ſuchte uns täglich, brachte unter andern den Kindern 
Pichler's Memoiren. IV. 21 


242 

die »Flinſerln« von Seidl mit und veranlaßte fie, Ei— 
niges davon auswendig zu lernen, was die Kinder 
allerliebſt recitirten, ſo z. B. Fanny: den Laundler. 
Auch hatte dieſe, die überhaupt Anlage zur Poeſie 
zeigte, eine Art kleiner Komödie geſchrieben, die Be— 
zug auf ein unter ihnen gewöhnliches Spiel hatte, 
und die die beiden Mädchen ebenfalls mit Lebendigkeit 
und Sinn vortrugen. Das waren nun die einzigen lich— 
ten Punkte in unſerer trüben Einſamkeit, außer eini— 
gen freundlichen Beſuchen, die freilich im Oktober in 
dem menſchenleer gewordenen Baden immer ſeltener 
wurden. Bald war die Gräfin Cſaky, die ich vor eini— 
gen Jahren in Wien kennen gelernt und zuweilen be— 
ſucht hatte, die einzige Bekannte, welche für uns in 
Baden exiſtirte, und dieſe Frau, mit der ich früher 
keinen genaueren Umgang hatte, erwies uns nun in 
unſerer traurigen Lage manche Gefälligkeit, für die 
ich ihr ewig dankbar ſeyn werde. Sie beſuchte uns, fie 
ſetzte ſich an Auguſt's Bette, brachte ihm Spielzeug, 
ſpielte mit ihm, verſorgte ihn mit Backwerk, das ſie 
für ihn von Wien kommen ließ, und zeigte dadurch, 
daß fie in ihrem ſchönen Herzen durch eignes Unglück 
(ſie hatte von 4 oder 5 Kindern nur Einen Sohn übrig 
behalten) mit dem Anderer, wenn ſie auch nicht un— 
ter ihre nächſten Freunde gehörten, Theilnahme zu 
fühlen gelernt habe. Auch Dr. Habel, unſer Arzt, er— 
wies ſich dem guten und geiſtvollen Knaben gefällig. 
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Er blieb oft lange an ſeinem Bette und unterhielt ſich 
mit ihm über deſſen Lieblingsfach, die Naturkunde. 
Ganz beſonders traurig, ja ſchaurig möchte ich 
ſagen, war es meiner Tochter und mir Abends in 
dem großen Tafelzimmer, einer Art Saal, wo wir 
ſonſt in behaglicher Vereinigung mit den Unſrigen 
und einigen Freunden, nicht dies Jahr allein, ſon— 
dern auch in früheren ſo oft geſeſſen, und uns mit 
Plaudern, Spielen, Leſen unterhalten hatten. — Nun 
war das Haupt des Hauſes todt, der einzige Sohn 
meiner Tochter kaum noch dem Schrecken des Todes 
entronnen; die Schweſtern waren bei ihm, die Dienſt— 
leute ebenfalls dort oder anderwärts beſchäftigt. Wenn 
wir beide Verlaſſene ſo in der Dämmerung das weite 
Gemach, das ein paar auf den Tiſch geſtellte Kerzen 
kaum zu erhellen vermochten, an den langen Herbſt— 
abenden durchſchritten, o wie einſam, von aller Freude 
geſchieden dünkten wir uns! Es war eine ſehr truͤbe, 
vielleicht die truͤbſte Epoche meines langen Lebens. 
Aber es geht auf dieſer Erde Alles vorüber, das 
Beſte wie das Schlimmſte. Nichts hat Halt, nichts 
Beſtand. So waren ein und vierzig glückliche Jahre, 
welchen es zwar an düſtern Stunden, Tagen, Wo— 
chen nicht gefehlt, vorübergegangen, ſo hatten wir die 
Schreckenstage von Pichler's Tode und Auguſt's gro— 
ßer Gefahr überſtanden, und ſo entſchwanden denn 
auch die düſtern Tage des Oktobermonats, und der 
21° 
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Zeitpunkt, daß wir den Schauplatz fo vieler Leidens— 
ſcenen verlaſſen und nach Wien zurückkehren ſollten, 
war mit Ende dieſes Monats gekommen. 

Erſt in Wien, wohin ihn an der Seite ſeiner 
Mutter ſein Arzt und unſer gütiger Freund Dr. Habel 
begleitete, erfuhr der Knabe, daß ſein Großvater be— 
reits ſeit ſechs Wochen todt war. Es erſchütterte ihn 
ſehr; — aber die mildernde Kraft, die ſelbſt in der 
bloßen Vorſtellung dieſes längeren Zwiſchenraumes lag, 
die Schwäche, welche des kaum Hergeſtellten Empfin— 
dungen und Gedanken noch gleichſam mit einem 
Schleier umhüllte, und endlich die jugendliche Be— 
weglichkeit nahmen dem Eindruck, wie ſchmerzlich er 
auch war, ſeine ſchadenbringende Macht. Auch dieſer 
gefürchtete Moment ging vorüber. Auguſt erholte ſich 
allmälig; ſeine Jugendkraft, ſeine Geſundheit, ſeine 
geiſtige Thätigkeit erreichten nicht allein wieder den 
Grad, den ſie vor der Krankheit hatten, ſie entwickelten 
ſich vermehrt, kräftiger, dauernder als zuvor. — Er 
ward vom Knaben zum hochaufſchießenden blühenden 
Jünglinge, der ſich durch ſeine Tüchtigkeit die Liebe 
ſeiner Kameraden, das Wohlwollen ſeiner Lehrer, die 
Achtung Aller erwirbt, die mit ihm genauer bekannt 
ſind. 

Er alſo und ſeine beiden Schweſtern machten von 
nun an die einzige Freude und Erheiterung meines Le— 
bens aus. Wir zogen uns von vielen frühern Bekannt— 
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ſchaften zuruck, vermietheten, weil große Einſchraͤnkun— 
gen gebieteriſch nothwendig gemacht worden waren, die 
Hälfte unſerer Wohnung, dankten von fünf Dienſtbo— 
ten drei ab, und ſuchten nun unſerm vereinſamten 
Leben durch die Kinder Gehalt und Zufriedenheit zu 
geben. 

Gedichtet im eigentlichen Sinne habe ich nichts 
mehr. Herausgegeben aber einen Band: Zerſtreute 
Blätter, nämlich kleine Aufſätze, Betrachtungen, 
Bemerkungen über allerlei Vorfälle des Tages, bei dem 
Verluſt theurer Freunde u. ſ. w., welche längſt geſchrie— 
ben oder auch wohl hier und dort in Zeitichrifien er— 
ſchienen waren. Später wurde ich durch ein zufälliges 
Ereigniß auf die Idee der Zeitbilder gebracht. Wir 
erhielten nämlich zum Anſehen für die Kinder verſchie— 
dene neuere und ältere Kupferſtiche, und unter den 
letzteren die einſt wohlbekannten Cris de Vienne — 
Darſtellungen von Perſonen aus den untern Ständen, 
welche allerlei auf den Gaſſen zum Verkauf ausrufen, 
oder ihre Thätigkeit öffentlich feilbieten. Der Anblick 
dieſer Geſtalten, dieſer Trachten rief mir die Erinne— 
rungen meiner Jugend zurück. Ich fpradh darüber mit 
Herrn v. Graffen, deſſen in dieſen Blättern ſchon 
erwähnt wurde, und der ſich gerade gegenwärtig be— 
fand. Er faßte den Gedanken auf, die Zeit, in der 
dieſe Blätter gezeichnet und herausgegeben wurden, im 
Gegenſatze der jetzigen zu ſchildern. Er glaubte, ich 
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könnte dies wohl unternehmen, da ich mich jener Pe— 
rioden noch lebhaft erinnere. Dieſer Vorſchlag gefiel 
mir; aber nicht ſo wollte ich ihn ausführen, wie ihn 
wohl Herr v. Graffen gemeint haben mochte, der eine 
Art von Memoiren dabei im Sinne hatte und ver— 
muthlich glaubte, ich ſollte in eigner Perſon erzählen, 
wie es damals geweſen, wie es in meiner Altern, in 
meiner Freunde Haus zugegangen u. ſ. w. Das aber 
war den gegenwärtigen Blättern vorbehalten; ich zog 
es daher vor, eine Familiengeſchichte zu fingiren, worin 
drei verſchiedene Generationen nach und nach auftreten 
und als Repräſentanten der Sitten, Anſichten, Denk— 
und Handlungsweiſen nicht bloß das Zeitalter der Kai— 
ſerin Maria Thereſia, ſondern auch die Periode von 
ihrem Tode bis zu Ende des erſten Jahrzehends dieſes 
Jahrhunderts und endlich unſere jetzige Welt charak— 
teriſiren ſollten. Dichtung kann ich dies Werk nicht 
nennen; es waren zuſammengetragene Beobachtungen, 
Erinnerungen, Schilderungen wirklich erlebter Schick— 
ſale, perſönlich gekannter Menſchen. Die Zeiten und 
ihre Geſtalt waren die Hauptſache, der Roman nur 
der Einkleidung wegen da, und es war mir ſtäts un— 
lieb, wenn, falls die Rede auf dies letzte Erzeugniß 
meiner Feder kam, davon als von einem Roman ge— 
ſprochen wurde. Aber Romane ſind jetzt ſo entſchieden 
die Lieblingslektüre aller halb- oder ganzmüſſigen Men— 
ſchen, daß dieſer Charakter an einem Unterhaltungs— 
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buche zuerſt aufgeſucht und eifrig feſtgehalten wird. 
Er iſt auch leichter zu erfaſſen, da hingegen das 
Tiefercharakteriſtiſche, das Gepräge, welches Begeben— 
heiten, Anſichten, die Kulturſtufe u. ſ. w. einer Zeit— 
periode und den in derſelben lebenden Menſchen auf— 
drücken, von den Meiſten gar nicht beachtet und daher 
auch nicht gewürdigt wird. Die Erzählung, das, 
was geſchieht, iſt ihnen die Hauptſache. 

Dies alſo iſt und wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
mein letztes Werk bleiben. Ich fühle ſehr beſtimmt die 
Abnahme geiſtiger Lebensfriſche und geiſtiger Kraft. 
Mein Gedächtniß, ſo getreu in Aufbewahrung alter 
Erinnerungen aus meiner Jugend, ja aus meiner Kind— 
heit, verläßt mich jetzt zuweilen in Beziehungen auf 
die jüngſte Vergangenheit, und ich habe von hochbe— 
tagten Menſchen öfters dieſelbe Klage äußern gehört. 
Ein alter General, den ich kannte, nannte das ſein 
junges und altes Gedächtniß — und während 
ſich ihm das junge treu bewährte, wenn es ſich um 
Scenen aus ſeinem Jünglings- und Mannesalter han— 
delte, konnte er fich oft der Vorfälle der letzten Tage 
nicht entſinnen. Es iſt alſo dieſes eine ſehr gewöhnliche 
Erſcheinung, eben ſo wie die Abnahme der Geſichts— 
ſchärfe und des feinen Gehörs, und gehört ſo häufig 
mit zu den Beſchwerden der höhern Jahre, daß der— 
jenige, der ſich darüber beklagen wollte, die Antwort 
verdiente, die ein alter aber noch ſehr lebensluſtiger 
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Mann einem gab, der ſich über die Unannehmllichkei— 
ten des hohen Alters beklagte: »Wer nicht alt wer— 
den will, muß ſich jung erſchießen laſſen.« In dieſer 
überzeugung ertrage ich denn mit Gottes Hilfe ſo ge— 
duldig als ich kann, die Abnahme meines Gehörs, 
die mich ſchon ſeit vielen Jahren von einer meiner 
liebſten Unterhaltungen, dem Genuß des Theaters, und 
ſehr oft auch von aller Theilnahme am geſellſchaftli— 
chen Geſpräch ausſchließt, wenn dies nicht unmittel— 
bar an mich gerichtet und mit lauter Stimme geführt 
wird. Gar manche Entbehrung, gar manche trübe 
Stunde ſind die unausbleiblichen Folgen dieſer Al— 
tersgebrechen, ſind es um ſo mehr, als eben auch das 
Alter und die fortſchreitende Abnahme der körperlichen 
Kräfte mich an ſo Vielem hindert, was ich ſonſt und 
noch vor wenigen Jahren unternehmen konnte, wie an 
weiteren Spaziergängen, öfteren Beſuchen meiner Be— 
kannten in der Stadt u. ſ. w. Dazu kommt noch die 
veränderte Richtung des geſelligen Tones, der Tages— 
ordnung, und der Denk- und Lebensweiſe der jüngeren 
Generation überhaupt. 

Genug! für mich geht aus dem Allen hervor, 
daß die jetzige Welt ſich auf eine ſolche Art aus der 
vorigen entwickelt hat, daß ſie nicht mehr für mich, 
oder ich eigentlich nicht mehr für ſie paſſe. Hinter 
ihrem raſchen Vorwärtseilen auf einer ganz neuen 
Bahn muß das langſame Alter zurückbleiben, und mit 
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unangenehmer Überraſchung gewahrt es nach dem Ver— 
lauf weniger Jahre den ungeheuern Abſtand zwiſchen 
Einſt und Jetzt, — wie Alles rings umher, vom Klein— 
ſten bis zum Größten, ſich anders, ja meiſt ganz ent— 
gegengeſetzt geſtaltet hat, ſo daß keine frühere Ange— 
wöhnung, keine Anſicht von Leben und Literatur, keine 
Vorliebe oder Ungunſt, keine Geſchmacksrichtung von 
ehemals mehr in der Gegenwart rechte Geltung finden 
kann, und die letzten 10 bis 12 Jahre hierin einen grö— 
ßern Umſchwung erzeugt haben, als ſonſt 50 oder 60 
Jahre nicht bewirkten. Jeder, der jetzt ſein 50. oder 
60. Lebensjahr zurückgelegt hat, muß das einſehen und 
zugeſtehen. Wer redet jetzt noch von Wieland, Herder, 
Klopſtock? was iſt aus der hohen Verehrung gewor— 
den, die die gebildete Welt noch vor 20 Jahren für 
das klaſſiſche Alterthum hatte? was aus dem kindli— 
chen Vertrauen in die Ausſprüche bewährter Autoritä— 
ten überhaupt und was erſetzt die Beruhigung, die man 
einſt daraus ſchöpfte? u. ſ. w. Nein, es iſt gewiß, das 
Vergangene, das, was vor 20 bis 30 und noch mehr 
was vor 50 bis 60 Jahren in Literatur, Lebensweiſe, 
Anſicht, Gewohnheit u. ſ. w. gegolten hatte, wird 
mit ſiegender Gewalt hinausgedrückt aus der Gegen— 
wart, und eine neue Ara beginnt, deren Einfluß ſich 
vom Kleinſten bis zum Größten fühlbar macht. 

So weiche denn das Vergangene, und was die— 
ſer Vergangenheit angehört, dem Impuls, den die 
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Jetztzeit mit fo entſchiedener Macht gibt, ziehe fich 
von der fremdgewordenen Welt zurück; — und wohl! 
den altgewordenen Perſonen, die, ſo wie ich, durch 
Gottes Güte ein ſchönes beglückendes Aſyl in ihrem 
Hauſe durch Kinder und Kindeskinder finden. Nur 
hier hören die unangenehmen Berührungen der ftief: 
gewordenen Welt auf, und ſelbſt hier muß das 
Alter ſich beſcheiden und zugeben lernen, da auch die 
es zunächſt Umringenden ebenfalls dem Neuen, dem 
Fortſchreitenden angehören und angehören müſſen. 


Nachwort. 
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Bis hieher reichen die autobiographiſchen Denk— 
würdigkeiten« der Verfaſſerin; was zur Vervollſtändi— 
gung derſelben über ihre letzten Lebensjahre noch hinzu— 
gefügt werden muß, läßt ſich in wenige Worte zuſam— 
menfaſſen. 

Vor allen verdient, erwähnt zu werden, daß ſie, 
trotz der Bürde ihrer Jahre, mit wahrer Aufopferung 
den größten Theil ihrer Zeit der Erziehung ihrer Enkel 
widmete, ja ſelbſt noch ihnen in Sprachen, Geſchichte, 
Muſik u. ſ. w. Unterricht ertheilte; und — was noch 
mehr als dies alles werth war — durch ihr eigenes 
Beiſpiel als Muſter ſtrenger Pflichterfüllung in jeder 
Hinſicht vorleuchtete. 

Naturlich nahm in fo vorgerücktem Alter ihre li— 
terariſche Produktivität ab; doch ſchrieb — außer die— 
ſen „Denkwuͤrdigkeiten,« die großentheils erſt nach dem 
Tode ihres Gatten niedergeſchrieben wurden — und ver— 
öffentlichte ſie noch ſelbſt die unter dem Titel: „Zeit— 
bilder« erſchienenen Wiener Sittengemälde, denen ſie 
einige „kleine Aufſätze« beifügte (Wien 1839 — 1841, 
2 Bände), und uͤbergab noch kurz vor ihrem Tode eine 
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»Neue Folge zerftreuter Blätter“ (Wien 1843, 1 Bd.) 
dem Drucke. l 

Auch nahm ſie fortwährend an den neuen Erſchei— 
nungen in der Literatur den lebhafteſten Antheil, ſo daß 
z. B. Dr. Frankl, der ſie vorzugsweiſe mit derlei No— 
vitäten verſah, über hundert Briefe von ihrer Hand be: 
ſitzt, worin fie ihm ihre Anſichten und Urtheile über die 
zugeſandte Lektüre mittheilt ). 

Freilich konnte ſie, deren Bildung einer ganz ande— 
ren Richtung angehörte und die ſchon Mühe hatte, mit 
der ſogenannten romantiſchen Schule ſich zu verſtändi— 
gen, noch weniger in die moderne Denk- und Schreib— 
weiſe ſich finden und mit der, auch in der geiſtigen Welt 
wie mit Dampfkraft vorſchreitenden Entwicklung, den 
Emancipations-Theorien, ſocialen Umgeſtaltungen und 
den alles wieder in Frage ſtellenden Spekulationen 
der jüngſten Philoſophie und Dialektik ſich befreunden. 
Mit dem Kontraſte und dem Mißverſtändniß wuch— 
ſen natürlich auch ihre Mißſtimmung und Abneigung 
gegen die umgeſtaltende Haſt der Jetztwelt, und ſie zog 
ſich immer mehr in den engen Kreis ihrer nächſten Um— 
gebung, ihrer Familie und einiger treu gebliebenen 
Freunde zuruͤck. 

Dazu kam noch eine immer mehr zunehmende 
Kränklichkeit. Ihre Kräfte ſo wie ihre Geſundheit ſan— 


*) Einige davon hat er bereits in ſeinen „Sonntags— 
Blättern“ bekannt gemacht. 
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ken leider mit jedem Jahre mehr, und nach manchen 
ängſtenden Unterleibsleiden ſtellten ſich ſogar apoplek— 
tiſche Anfälle ein. Zwar gelang es mehrmals, dieſe 
augenblickliche Gefahr abzuwenden; aber eine gänzliche 
Erſchöpfung, welche die Arzte Altersſchwäche nannten, 
verhinderte ihre Erholung und machte ihrem Leben am 
9. Julius 1843 zum Schmerz ihrer Angehörigen und 
ihrer Freunde ein Ende. Sie ſtarb, wie ſie gelebt, 
mit der Ergebung und dem Vertrauen eines frommen 
gläubigen Gemüthes. 

Ein einfaches, aber von der dankbaren Liebe ihrer 
Hinterlaſſenen geweihtes Grabdenkmal bezeichnet die 
Stelle, wo ihre ſterbliche Hülle auf dem „großen Wäh— 
ringer Kirchhofe“ ruhet. 

Was auch immer die unbeſtechliche Nachwelt für 
ein Endurtheil über Caroline Pichler als Schrift— 
ftellerin feſtſtellen mag, das über ihren rein 
menſchlichen Werth, wie es die ihr näher ſtehen— 
den Zeitgenoſſen mit einſtimmiger Anerkennung ausge— 
ſprochen haben, kann ſie nur beſtätigen. 

Sie war im vollſten Sinne des Wortes: ein 
deutſches Weib; einfach-natürlich, tiefgemüthlich, 
klar und wahr, und ſtäts eingedenk, daß, wie die Be— 
ſtimmung des Mannes in der Bildung und Entwick— 
lung der geſellſchaftlich-ſtaatlichen Verhältniſſe, die Le— 
bensaufgabe des Weibes in der Erhaltung und Ver— 
edlung der Familienbande und der häuslich = gefelligen 


Zuſtände beſteht. 
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Kurz fie hatte — was den geiſtreich-blendenden, 
genial-überſchwenglichen, den „großen begabten Na— 
turen“ unſerer Tage nur oft zu ſehr fehlt — Geſin— 
nungsreinheit, Willenskraft und Charak— 
terſtärke. 

Daher hat ſie ſich auch in dieſen „Denkwürdig⸗ 
keiten« nicht bloß in der ſorgfältigen Toilette der 
Schriftſtellerin, oder in dem Salonkoſtüme der berühm— 
ten Frau, ſondern auch in dem ſchmuckloſen Haus— 
kleide der Familienmutter, ja ſelbſt im Bußgewande 
der reuigen Chriſtin zeigen wollen, und auch hier galt 
ihr, wie in ihrem ganzen Leben, deſſen treues Spie— 
gelbild dieſe »Denkwürdigkeiten« eben nur ſeyn ſoll— 
ten, Wahrheit über alles. 


Ferd. Wolf. 
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Daß die erſte Auflage dieſes Werkes, an 3090 
Exemplare ſtark, ſo ſchnell vergriffen wurde, zeugt, wie 
der einſtimmige Beifall, welcher den aus dem wirkli— 
chen Leben, ja meiſt aus den Erfahrungen des Verfaſ— 
ſers ſelbſt genommenen Erzählungen zu Theil geworden, 
von dem Nutzen und Werthe derſelben. Der Ver— 
faſſer, welcher in dieſer Schrift ſeine eigenen Söhne vor 
Augen hatte, wollte in der freimüthigen Erzählung 
wirklicher Begebenheiten aus dem Leben und in ſcharf 
gezeichneten Darſtellungen der Menſchen, wie ſie jetzt 
ſind, Jünglingen einen Führer in der gefährlichſten 
Zeit, einen Freund an die Seite geben, der wirkſa— 
men Einfluß auf ihr Herz, auf die Richtung ihrer Ein— 


bildungskraft, auf ihre Lebensanſichten, ihre Thätigkeit 
— ja, auf ihre ganze künftige Stellung nimmt. Es iſt 
dieſes ſchöne Werk eine wahre Schule unſeres Le— 
bens, und mag wohl von keinem jungen Manne noch 
durchleſen worden ſeyn, ohne ihn mit edlen Vorſätzen 
erfüllt, zum Handeln erkräftigt, und ſeinem wahren 
Glück gewonnen zu haben! Deßhalb darf die Anlage 
desſelben ganz originell genannt, und mit dem Be— 
urtheiler der erſten Auflage in der Literatur-Zeitung 
wieder geſagt werden: »daß unter den bisherigen Bil— 
dungsſchriften dieſer Art noch keine gleich wohlthuend 
und wirkſam ins Leben gegriffen.« — Offen werden 
darin die Gefahren aufgedeckt, wie ſie Jünglingen heut 
zu Tage ſo häufig drohen; die Stufenleiter der Leiden— 
ſchaften wird in den einzelnen Skizzen, vom kleinen 
Beginn bis zum düſteren Ende geſchildert; überall 
ſpricht — wie ein anderer Beurtheiler in der Zürcher 
Schulzeitung ſagte: »ein väterlicher Freund, ein edler 
Menſch zu der Jugend, der ſeine eigenen Lebensſchick— 
fale und Irrthümer mit rührender Offenheit Preis gibt, 
um dadurch Andere zu nützen.“ — Alles hat in dieſem 
Buche eine praktiſche Richtung; der Leſer ſieht 
ſich gleichſam ſelbſt handelnd darin, und er findet am 
Ende, was ihm der väterliche Freund auf ſeinen Weg 
mitgegeben wünſchte: Muth in widrigen, die rich— 
tige Anſicht der Dinge in zweifelhaften, Ausdauer 
und Edelſinn in allen Lagen des Lebens. — Dieſe 
neue Auflage übertrifft die erſte an Schönheit und Cor— 


rektheit; es find hier vier Abbildungen beigegeben und 
ein ungemein billiger Preis in ſicherer Erwartung der 
verdienten Theilnahme geſtellt worden. 


Inhalt beider Bände: 


I. Guter That wird Gottes Segen. — Biſt du 
klug, gewandt, beſcheiden, kannſt dir manchen Stoß 
vermeiden. — Der Hölle erſte Gabe iſt der Geiz. — Des 
Vaters Fluch, der Tochter Strafe. — So war Allen ge— 
holfen. — Die Stickerin auf dem Glacis. — Sein Elend 
ſieh', und beſſ're dich. — Ein warnender Spiegel fürs Le— 
ben. — Herr, ſolche Güter wünſch' ich nicht. — Was Ver— 
trauen gibt, ſei heilig. — Gewinn im Verluſt. — Ein über— 
eiltes Wort hat ihn getödtet. — Bei großer Noth iſt Hilfe 
nah'. — Koſtbar iſt die Zeit zur guten That. — Der erſte 
Graf Szapary. — Sieh' dir die Blume deines Glücks. — 
Gut iſt's: wiſſen, was du biſt; ſchön iſt's: denken, was 
du warſt. — Habgier betriegt ſich ſelber nur. — Kein 
Schleier iſt für den Betrug zu dicht. — Wer ſelbſt gelitten, 
hilft den Armen gern. — Die Freunde auf der Probe. — 
Mehr als Alles liebe hiernieden, mit dir ſelbſt und Andern 
den Frieden. — Die letzten Tage des Weltweiſen Sokrates. 
— Gold und Erdengut vergeht, Tugend nur allein beſteht. 
— Des Vaters vorſorgende Liebe. — Die einzig mögliche 
Cur. — Glück beſſert ſchlechte Diener nicht. — Die Selbſt— 
ſucht entgeht ihrer Strafe nicht. — Der Herr verläßt uns 
nie. — Der Literat und das Leben; oder: Friedrich Chri— 
ſtian Raßmann. — Der Weiſe beherrſcht ſein Geſchick. — 
Sogar den Schein des Bofen meide. — Laſſ' dich vom Ver— 
ſucher faſſen, nimmer wird er von dir laſſen. — Prahle nie 


mit deinem Glück. — Beide übten eine ſchöne Pflicht. — 
Wie des Goldes, trügt des Glückes Schein. 


II. Wie die Saat, wird auch die Ernte ſeyn. — Er 
hat Wort gehalten! — Kein Stand und Erwerb, das Vaſter 
nur entehrt. — Im Mißgeſchick verſinkt der Gute nicht. — 
Im edlen Herzen wohnt das Glück. — Der Haß zerſtört, 
die Liebe bringt das Glück. — Zur Warnung dien' es Euch! 
— Die letzten Augenblicke einer Königin. — Auf ungerech— 
tem Gute laſtet Fluch. — Und ich baue auf Gott. — Was 
heute ſeyn kann, laſſe nicht für Morgen. — So gewinnt 
man das Glück durch eigene Kraft: Valentin Duval. — 
Adrian VI. — Chriſtian Gottlob Heyne. — Johann Ru— 
dolph Schmid, Freiherr von Schwarzenhorn. — Johann 
Franz Marmontel. — Touſſaint l' Ouvertüre. — Johann 
Gottfried von Herder. — Joſeph Hartl Edler von Luch— 
ſenſtein. — Johann Friedrich Freiherr von Schröder. — 
Michael Nußbaumer. — Johann Ludwig Heim mit ſeinen 
fünf Söhnen. — Joſeph von Vukaſſovich. — Das Verbre— 
chen ſtraft ſich ſelbſt. — Der Schlechte iſt immer der Gu— 
ten Feind. — Schutz dem Talente. — Der Sylveſter-Abend. 
— Kindlicher Liebe wird immer ihr Lohn. — Der größte 
Schatz iſt ein Freund. — Eines Trunkenbold's Leben und 
Ende. — Der Offizier und der Steinpflaſterer. — Im 
Glücke mäßig, unverzagt im Leiden. — Sohnestreue bis 
zum Tode. — Der glücklich gewählte Beruf. — Ein Reiſe— 
abenteuer. — Für ihre Mutter mehr, als das Leben. — 
Lehren, die das Leben gibt: 1) Die Kur durch überſätti— 
gung. — 2) Zuviel des Guten, nicht immer gut. — 
3) Vorſicht, Vorſicht im Glücke! — 4) Zu langer Friede 
ſchadet der Kraft. — Vor allem ſei gehorſam, jeder 


Pflicht getreu. — Solch' eine Scene vergißt man nicht. 
— Sieg der Herzensgüte. — Schwäche und Thorheit 
ſtrafen ſich ſelbſt. — Meine Lebensſchickſale. — Skizzen 
zu meiner Lebensgeſchichte: 1) Vater Meinrad und der 
arme Student. — 2) Es diente ihm zur guten Lehre. — 
3) So bin ich reich geworden. 
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